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  Der Kampf des Hexenmädchens


  


  Sie sind die Kinder eines Erdenmanns und einer Frau aus dem Alten Volk: Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und Kaththea, das Hexenmädchen.


  Sie brachen den Bann des Vergessens, der seit langer Zeit über Escore lag, dem mystischen Land im Osten. Das Grüne Tal wurde ihre neue Heimat  und zugleich der Schauplatz eines erbitterten Kampfes zwischen den Kräften des Lichts und den Kreaturen der Dunkelheit.


  Um die Bewohner des Grünen Tales vor ihren Feinden zu schützen, macht sich Kaththea auf eine gefährliche Reise. Sie geht durch das Weltentor und sucht die Hilfe des Adepten.


  


  DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER ist der fünfte, in sich abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln GEFANGENE DER DÄMONEN, IM NETZ DER MAGIE, BANNKREIS DES BÖSEN und ANGRIFF DER SCHATTEN als Bände 02, 05, 09 und 16 in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere Abenteuer AUS DER HEXENWELT sind in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  Dies ist der fünfte in sich abgeschlossene Band des HEXENWELT-Zyklus. Damit findet der Hauptzyklus ein Ende, wenn auch noch weitere Bände folgen werden, die jedoch mit den Geschehnissen um Simon Tregarth, Jaelithe und die Drillinge in keinem Zusammenhang mehr stehen.


  Simon Tregarth, ein Mensch aus unserer modernen Welt, und die Hexe Jaelithe waren die Hauptfiguren der ersten beiden Bände. Ihr Kampf galt den Koldern, einer fremden Rasse, die durch ein Dimensionstor auf die Hexenwelt gelangt war und ihren Machtbereich auszudehnen trachtete.


  Der Verbindung Simons und Jaelithes entsprossen Drillinge; Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und Kaththea, die Hexe. Andre Norton beschrieb im dritten Band die Abenteuer der Drillinge aus der Sicht Kyllans, im vierten aus der Kemocs. Im vorliegenden Band ist Kaththea die Heldin.


  


  Das bringt uns in den interessanten Bereich weiblicher Fantasygestalten. Es gibt nicht viele. Schwert und Magie ist eine typische Domäne männlicher Heldengestalten. Im feudalen Glanz vorgeschichtlicher Königreiche und in den blutigen Zeiten, da so etwas wie Friede eine höchst unsichere Sache war, galten das Schwert und der starke Arm viel. Die Trennung in starkes und schwaches Geschlecht mußte hier besonders deutlich sein. Das Abenteuer mit dem Schwert in der Faust konnte nur wenigen Außenseiterinnen vorbehalten bleiben, etwa Jiril von Joiry, der Roten Sonya von Rogatino, der Schwarzen Agnes De La Fere, oder Belit aus der CONAN-Serie zu einem gewissen Teil. Nicht einbeziehen möchte ich hier passive Heldinnen, wie etwa Prinzessin Cija aus Jane Gaskells Atlantis-Serie.


  


  Ich möchte hier zu diesem Thema Andre Norton selbst zitieren: Im allgemeinen sind die Helden der meisten Schwert-und-Magie-Stories übermenschliche männliche Heldengestalten (umherziehende Söldner oder Abenteurer, was sie für den Autor sehr beweglich macht und ihm großen Spielraum gibt). Robert E. Howards CONAN ist sicherlich der bekannteste aus dieser Clique  außer man zählt Burroughs John Carter dazu. Howards Stories mögen ein wenig stereotyp sein, doch seine Beschreibungen düsterer Ruinen und die unvergleichliche Action stellen sie an die Spitze des Genres. Dann haben wir John Jakes BRAK, einen wikingerähnlichen Abenteurer, dessen Abenteuer von Band zu Band mehr Freunde gewinnen, Lin Carters THONGOR VON LEMURIEN und Fritz Leibers unschlagbare Typen, FAFHRD und den GRAUEN MAUSLING.


  Daneben haben wir Michael Moorcocks düstere und tragische Gestalten, ELRIC VON MELNIBONE oder DORIAN HAWKMOON, die ihre Kräfte aus anderen Bereichen schöpfen, oft aus dem sogenannten Bösen.


  Auch der Humor kommt nicht zu kurz, in Fritz Leibers Erzählungen zum Beispiel und vor allem bei Sprague de Camp, wie er in seinen Poseidonisgeschichten oder im Schmetterlingsthron beweist.


  John Brunners SCHWARZER WANDERER ist wiederum ein anderer Typ, noch weniger menschlich als Moorcocks Gestalten.


  Eine breite Skala von Helden, aber wie sieht es mit den Heldinnen aus?


  In den CONAN-Stories haben wir schöne Sklavinnen, eine Piratenkönigin, eine Söldnerin. Conan ist ihnen allen nicht abhold, aber allzusehr belasten sie seine Erinnerung nicht. Das ist bei den meisten der umherziehenden Helden der Fall. Es gibt Hexen, natürlich Königinnen (die in der Regel in Schwierigkeiten sind, so daß der Held gerade zu rechten Zeit kommt, um heldenhaft einzugreifen), doch nur wenige werden wirklich eigene Persönlichkeiten, und selbst dann spielen sie nur eine Rolle, die dem Helden Möglichkeit zur Entfaltung gibt.


  Nur C. L. Moore gelang in den dreißiger Jahren die Gestaltung einer eigenständigen Heldin, Jirel von Joiry, die sich wie ihre männlichen Kollegen mit einer Klinge zu behaupten wußte.


  Als ich mich daran machte, The Year Of The Unicorn zu schreiben, wollte ich mich mit dem Thema der Schönheit und der Bestie auseinandersetzen. Ich hatte bereits mit ein paar Heldinnen experimentiert, etwa die Hexe Jaelithe oder Loyse von Verlane. Aber ein ganzes Buch von weiblicher Warte aus zu schreiben, war etwas anderes. Es faszinierte mich, doch die Leserreaktion war recht gemischt. Ich bekam viele Briefe von Leserinnen, die von Gillan begeistert waren, und ich habe welche von männlichen Lesern, die ihr nichts abgewinnen konnten.


  Es ermutigt mich aber für einen zweiten Versuch, die Zauberin Kaththea, die Heldin dieses Buches. Und seither habe ich mehrere Stories geschrieben, sowohl über die Hexenwelt als auch über andere Welten, in denen weibliche Gestalten die Hauptrollen spielten. (Hertha aus der Novelle Die Kröten von Grimmerdale ist ein Beispiel.)


  Es gibt wohl kaum ein anderes Genre, das die Vorstellung so sehr erweitert wie die Fantasy. Die Figuren, Farben und Geschehnisse bleiben lange im Gedächtnis haften. Und wie großartig wäre es, wenn Weltentore existierten und wir könnten durch sie hindurchschreiten nach Mittelerde, oder Kavins Welt, oder Atlantis und zu all den anderen erdachten Reichen! So bleiben uns nur die Fenster, durch die wir hineinblicken können …


  


  Mit Kaththea tritt in unserer TERRA-FANTASY-Reihe die erste Fantasy-Heldin in den Vordergrund. Und sie wird nicht die einzige bleiben. In einem der nächsten Bände von Robert E. Howard stellen wir Ihnen die Schwarze Agnes vor, Agnes De La Fere, eine französische Kriegerin aus der Zeit der Renaissance. Aber auch Andre Nortons Gillan, Catherine L. Moores Jirel und Robert E. Howards Rote Sonya werden in unserer Reihe keine Unbekannten bleiben.


  


  Vom Zyklus der Hexenwelt ist bisher erschienen:


  


  WITCH WORLD,


  Terra Fantasy Nr. 2, GEFANGENE DER DÄMONEN


  WEB OF THE WITCH WORLD,


  Terra Fantasy Nr. 5, IM NETZ DER MAGIE


  THREE AGAINST THE WITCH WORLD,


  Terra Fantasy Nr. 9, BANNKREIS DES BÖSEN


  TOADS OF GRIMMERDALE,


  Terra Fantasy Nr. 15, Lin Carter: KÄMPFER WIDER DEN TOD (Anthologie)


  WARLOCK OF THE WITCH WORLD,


  Terra Fantasy Nr. 16, ANGRIFF DER SCHATTEN


  SORCERESS OF THE WITCH WORLD,


  Terra Fantasy Nr. 22, DAS MÄDCHEN UND DER MAGIER


  


  In Vorbereitung:


  THE YEAR OF THE UNICORN


  


  Hugh Walker


  [image: img2.jpg]


  1.


  


  Der bitterkalte Atem des Eisdrachens blies über die Höhen, denn es war Mittwinter und das Ende eines Jahres, das zu mir und den Meinen nicht freundlich gewesen war. In dieser Zeit des Eisdrachens war es, daß ich ernsthaft über die Zukunft nachdachte und überlegte, was ich zu tun hatte, wenn jene, die mir über alles teuer waren, frei sein sollten von einem Schatten, der sie vielleicht durch mich erreichen und gefährden konnte.


  Ich bin Kaththea vom Hause Tregarth, einstmals ausgebildet als Weise Frau, obgleich ich niemals den Eid abgelegt habe und niemals den Juwelenstein trug, der so schwer auf der Brust jener lastet, die ihn annehmen. Aber das Wissen, über das die Weisen Frauen verfügen, wurde mir vermittelt.


  Ich bin eine von dreien; drei, die einstmals eins wurden, wenn die Notwendigkeit bestand: Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Seher und Denker, Kaththea, die Hexe. So hatte unsere Mutter uns bei unserer Drillingsgeburt benannt, und so war es geschehen; zu dem, was uns bestimmt war, waren wir geworden. Unsere Mutter war auch eine der Weisen Frauen von Estcarp und wurde ausgeschlossen wegen ihrer Heirat mit Simon Tregarth. Er allerdings war kein gewöhnlicher Mann, sondern ein Fremder, der durch eines der Weltentore aus anderem Raum und Zeit nach Estcarp kam. Er war nicht nur geübt in der grimmigen Kunst der Kriegsführung, sondern er besaß auch das, was die Weisen Frauen einem Mann nicht zugestanden: eine gewisse, eigene magische Kraft.


  So kam es, daß Jaelithe, unsere Mutter, durch ihre Heirat und dadurch, daß sie ihr Bett mit einem Mann teilte, nicht gänzlich ihrer Hexenkraft beraubt wurde, wie alle glaubten, daß es sein müsse. Vielmehr fand sie einen neuen Weg, ihre magischen Kräfte ebenso wirksam zu entfalten. Dies erregte den Zorn jener, die sich wegen ihrer Wahl von ihr abgewandt hatten, aber dennoch waren sie auf ihre Unterstützung angewiesen, wenn große Not herrschte.


  Zusammen zogen unser Vater und unsere Mutter gegen die noch verbliebenen Kolder zu Felde, jene fremden Teufel, die Estcarp so lange bedroht hatten. Sie fanden den Ursprung, von dem aus sich das Übel verbreitete, und verschlossen das Tor. Denn die Kolder stammten, wie mein Vater, nicht aus unserer Zeit und unserem Raum; sie hatten ein eigenes Tor erschlossen.


  Nach dieser großen Tat wagten die Weisen Frauen nicht mehr, offen gegen das Haus Tregarth vorzugehen, obgleich sie weder vergaßen noch verziehen, was meine Mutter getan hatte. Nicht, daß sie heiratete, denn das hätten sie akzeptiert und nur Verachtung empfunden für eine, die sich durch Gefühle von ihrem hehren Pfad abbringen ließ, sondern weil sie eine von ihnen blieb, trotz ihrer Wahl.


  Wie ich schon erwähnte, wurden wir als Drillinge geboren, meine Brüder und ich, wobei ich als letzte das Licht der Welt erblickte. Und für eine lange Zeit danach war unsere Mutter leidend. Wir wurden der Obhut von Anghart unterstellt, einer Frau von den Falknern, die uns liebevolle Fürsorge angedeihen ließ, die unsere Mutter uns nicht geben konnte. Was unseren Vater anging, so war er dermaßen mit seiner Sorge um unsere leidende Mutter beschäftigt, daß er in jenen Monaten kaum wußte, ob wir lebten oder gestorben waren. Und ich glaube, tief in seinem Herzen konnte er sich nie wirklich für uns erwärmen, weil seine Frau durch unsere Geburt so lange mit dem Tode rang.


  Als wir Kinder waren, sahen wir unsere Eltern nur selten, weil ihre gemeinsamen Aufgaben in jenem immer gegenwärtigen Krieg sie in der Südlichen Grenzburg festhielten. Mein Vater war der Grenzhüter, und meine Mutter seine Seherin und mehr. Wir Kinder lebten während der Zeit mit Anghart auf dem Herrensitz von Lady Loyse und Lord Koris von Gorm, ehemaligen Kampfgefährten meiner Eltern.


  Früh lernten wir drei, daß wir etwas in uns hatten, das uns von anderen unterschied: wir vermochten uns im Geist miteinander zu verbinden, so daß wir drei zu einem wurden, wenn es erforderlich war. Und während wir diese Kraft in kleinen Dingen benutzten, übten und stärkten wir sie unbewußt mit jedem Mal. Auch wußten wir instinktiv, daß dies unser Geheimnis bleiben mußte.


  Der Bruch meiner Mutter mit dem Rat der Weisen Frauen hatte mich vor den Prüfungen bewahrt, denen alle Mädchen zwecks Auswahl von Novizinnen unterworfen wurden. Und meine Eltern, ob sie nun unser Erbe errieten oder nicht, umgaben uns mit allen ihnen nur möglichen Sicherheitsmaßnahmen, um uns vor Vereinnahmung durch den Rat von Estcarp zu schützen.


  Dann aber geschah es, daß mein Vater verschwand. Während einer der Kampfpausen hatte er ein Schiff der Sulcarmänner genommen, jener engen Verbündeten von Estcarp, um gewisse Inseln zu durchsuchen, auf denen verdächtige Aktivitäten bemerkt worden sein sollten. Danach verschwand er mitsamt dem Schiff.


  Meine Mutter ritt von der Grenzburg in unser friedliches Heim und rief zum ersten Mal Kyllan, Kemoc und mich zu einer echten Kraftprobe zusammen. Unsere Kraft vereint mit der ihren, sandte sie einen Suchstrahl aus und sah unseren Vater. Also wußte sie, daß er noch am Leben war, und mit diesem mageren Hinweis machte sie sich auf den Weg, um ihn zu suchen. Wir blieben zurück.


  Als Kyllan und Kemoc zu den Grenzern gingen und ich allein blieb, handelten die Weisen Frauen. Sie ließen mich abholen und zu ihrem Ort des Schweigens bringen. Und dann war ich für einige Jahre von der Welt abgeschnitten, die ich und meine Brüder bis dahin gekannt hatten. Aber mir wurden andere Welten gezeigt, und im Blute jener wie mir liegt ein gewisser Hunger nach solchem Wissen. Ich kämpfte in jenen Jahren dagegen an, nicht der Versuchung nachzugeben, mich satt zu essen, um einen Teil meines Selbsts frei zu erhalten. Dies gelang mir so gut, daß ich endlich Kemoc zu erreichen vermochte. Und bevor die Weisen Frauen mich zwingen konnten, den letzten Eid abzulegen, kamen Kemoc und Kyllan, um mich fortzuholen.


  Es wäre uns nicht gelungen, die Fesseln des Rats zu sprengen, hätten die Weisen Frauen nicht zu der Zeit alle Kraft gesammelt, um Karsten einen einzigen, großen Schlag zu versetzen und damit ihrem mächtigsten Feind ein Ende zu bereiten. Sie richteten ihre gesammelte Kraft auf die Berge, wühlten die Höhen auf und versetzten Gestein und Erde durch ihren vereinten Willen.


  Daher hatten sie anderswo nichts mehr übrig, was wir nicht durchbrechen konnten. Und wir ritten ostwärts ins Unbekannte. Kemoc hatte ein Geheimnis entdeckt, nämlich, daß die Menschen der Alten Rasse von Estcarp in uralter Zeit geistig blockiert worden waren, so daß für sie der Osten nicht existierte. Dieses war geschehen, nachdem sie aus dieser Richtung nach Estcarp gekommen waren.


  Und so stiegen wir über die Berge im Osten, um Escore zu finden. Um uns zu retten und um zu erfahren, was wir wissen mußten, um hier zu überleben, wandte ich einen gewissen Zauber an, der fast zu einer Katastrophe über das gesamte Land führte. Denn Escore war ein Land, in dem in der Vergangenheit mächtige Kräfte entfesselt worden waren, von Adepten aus uralten Zeiten, aber dennoch vom Volk meiner Mutter. Und diese hatten das Land in ihrem Streben nach Herrschaft zerstört. Jenen, die Estcarp gegründet haben, gelang es, zu fliehen, und sie versetzten im Osten die Berge zu einer scheinbar ewig bestehenden Barriere zwischen dem alten Escore und dem neuen Estcarp.


  Aber als ich meinen Zauber wob, wurden alte Kräfte wieder wach, und der Kampf zwischen Gut und Böse begann von neuem.


  Wir kamen in das Grüne Tal, in dem jene herrschten, die sogar noch älter waren als die Alte Rasse, obgleich auch sie etwas von unserem Blut in sich hatten. Das Grüne Volk gehörte nicht zu den Mächten der Finsternis. Als wir kameradschaftlich miteinander zu den Waffen griffen, sandten wir ein Warnschwert aus, um alle, die guten Willens waren, zu dem Kampf gegen die Finsternis aufzurufen, und unter denen, die kamen, war einer, den sie als ihresgleichen akzeptierten: Dinzil.


  Er war von der Alten Rasse, ein Lord der Berge, dessen Lehrer einer der letzten Adepten gewesen war, ein Adept, der gewählt hatte, in Escore zu bleiben und sich nicht einzumischen. Aber sein Schüler Dinzil war ehrgeizig und ein Suchender. Als er seine Suche begann, war er noch nicht verdorben durch die Sucht nach Macht und Herrschaft. Er war dem Grünen Volk seit langem bekannt, und man empfing ihn mit Ehren und gutem Willen. Er war ein Mann, der viel Anziehendes besaß und mehr als Sympathie zu wecken verstand, wie ich wohl bezeugen kann.


  Für mich, die ich nur meine Brüder und die Wächter, mit denen mein Vater uns umgab, kannte, war er eine neue Art von Freund. Etwas Seltsames rührte sich in mir zum ersten Mal, als ich zu Dinzils dunklem Gesicht aufblickte. Auch begann er, mich zu umwerben.


  Kyllan hatte seine Dahaun gefunden, Dahaun, die Lady der Wälder des Grünen Schweigens. Kemocs Herz war noch ungerührt. Kyllan legte nicht die Hand ans Schwert, als ich Dinzil zulächelte, und Kemocs Stirnrunzeln hielt ich für bloße Eifersucht, weil unser Dreierbund zerbrochen werden könnte.


  Als Kemoc verschwand und wir ihn verloren glaubten, hörte ich auf Dinzils Versprechen, mir zu helfen, Kemoc zu finden. Und ich hörte auch auf die Wünsche meines Herzens. Am Ende kam es so, daß ich heimlich mit Dinzil zum Dunklen Turm ging.


  Wenn ich versuche, mich daran zu erinnern, was dort geschah, dann kann ich es nicht. Es ist, als ob all die Tage, in denen ich Dinzils Helferin in seiner dunklen Magie war, wie weggewischt wären.


  Aber Kemoc, zusammen mit der Kroganerin Orsya, kam, um mich zu suchen, wie er in seinem Teil dieser Chronik berichtet. Und er kämpfte mit übermenschlicher Kraft und Ausdauer, um mich aus dem Turm zu holen, der ein Ort der Finsternis geworden war. Zu jenem Zeitpunkt war ich jedoch bereits so vergiftet von alledem, in das Dinzil mich hineingezogen hatte, daß ich am Ende neben Dinzil stand, um jene zu töten, die ich am meisten liebte. Und Kemoc schlug mich mit seinem magischen Schwert nieder.


  Von jener Stunde an war ich wie ein Neugeborenes, denn jener Schlag beraubte mich meines Wissens. Zuerst war ich wie ein kleines Kind, das tat, was man mir antrug, ohne eigenen Willen oder Wünsche.


  Bis die Träume begannen. Ich konnte mich nicht gänzlich an sie erinnern, wenn ich erwachte, und das war nur gut so, denn sie waren schrecklich. Selbst die schwache Erinnerung genügte, daß ich elend auf meinem Bett in Dahauns federüberdachter Halle lag und nicht mehr zu schlafen wagte. Aller Schutz, den ich bei den Weisen Frauen gegen solche Schrecknisse gelernt hatte, war mir genommen worden, so daß ich hilflos den Schatten ausgeliefert war, die nach mir griffen.


  Dahaun half mir, so gut sie konnte, und sie war eine Heilerin. Kyllan und Kemoc standen mir bei und bemühten sich, die Schatten von mir fernzuhalten. Alles Wissen der Bewohner des Tales wurde angewandt, um mich zu retten. Aber in jenen Augenblicken, wenn ich begriff, was sie für mich taten, verstand ich auch, daß es gefährlich für sie war. Das Tal brauchte den vollen Schutz der geistigen Waffen. Und der Kampf um mich schwächte ihre Verteidigung.


  Mein Anklammern an die kleine Sicherheit und den Trost, den sie mir boten, mußte ein Ende nehmen. Ich hörte auf, nur ein hilfloses Kind zu sein, und wurde wieder erwachsen. Ich wußte nun auch, daß die Träume nur der Anfang dessen waren, was mich angreifen konnte und durch mich andere. Denn als mein eigenes Wissen mir genommen wurde, blieb eine Leere zurück, in die etwas Fremdes, Böses einzudringen suchte.


  Und obgleich ich nicht länger das war, zu dem Dinzil mich gemacht hatte, bildete ich immer noch eine Gefahr für jene, die meinem Herzen am nächsten standen. Ich wußte, daß ich eines Tages zu einem Tor in ihrer Mitte werden konnte, durch das Böses sie zu erreichen vermochte.


  Ich wartete, bis Kyllan und Kemoc eines Tages zum Kriegsrat gingen und sandte Dahaun und Orsya eine Botschaft. Dann sprach ich offen zu ihnen und sagte, was zum Besten aller getan werden mußte.


  Es gibt keine Ruhe hier für mich, erklärte ich und las in ihren Augen Zustimmung. Ich werde immer mehr zu einer Tür für das, was nur auf Einlaß wartet. Ich bin ein ärgerer Feind für euch als jedes Ungeheuer, das jenseits eurer Sicherungen lauert. Stark, wie du bist in uralter Magie, Dahaun, denn dir als Lady der Wälder des Grünen Schweigens muß alles gehorchen, was wächst und gedeiht, und auch trotz deiner Magie, Orsya, die nicht zu unterschätzen ist, versichere ich euch, daß ihr nicht einmal mit vereinten Kräften jenem Einhalt gebieten könnt, das mich zu durchdringen sucht. Ich bin innerlich leer; ich kann gefüllt werden  mit etwas, woran wir lieber nicht denken.


  Dahaun nickte bedächtig, und es gab mir einen schmerzhaften Stich. Denn da war noch ein winziger Funke Hoffnung in mir gewesen, daß ich mich irren mochte und daß sie mir dies sagen würden. Statt dessen stimmte sie mit mir überein.


  Was willst du tun? fragte Orsya. Sie war aus dem Fluß gekommen, um meinem Ruf Folge zu leisten, und Tropfen perlten noch auf ihrer schimmernden Haut. Ihr Haar bildete eine leuchtend silbrige Wolke um ihren Kopf.


  Ich muß von hier fortgehen …


  Dazu schüttelte Dahaun nur den Kopf. Außerhalb unserer Sicherungen wird das, was du fürchtest, ganz gewiß kommen. Und Kyllan und Kemoc würden es nicht erlauben.


  Du hast recht, antwortete ich, aber es gibt noch etwas anderes. Ich könnte dorthin zurückkehren, woher ich kam, und dort Hilfe finden. Wir haben gehört, daß das Versetzen der Berge die Macht des Rates gebrochen hat. Viele der Weisen Frauen starben bei dieser Anstrengung. Die Herrschaft der Weisen Frauen in Estcarp besteht nicht mehr. Jetzt ist es unser guter Freund Koris von Gorm, der bestimmt, was getan wird. Und wenn auch nur noch zwei oder drei der großen Weisen leben, dann können sie dies von mir nehmen. Laßt mich nach Estcarp zurückkehren. Dort wird man mich heilen, und ihr seid frei, hier euren Kampf weiterzuführen, ohne durch mich gefährdet zu werden.


  Dahaun antwortete nicht sofort. Es ist ein Teil ihrer Magie, daß sie vor den Blicken anderer niemals die gleiche ist, sondern sich ständig verändert, so daß sie manchmal wie eine Frau der Alten Rasse aussieht mit dunklem Haar und weißer Haut, während sie zu anderen Zeiten rötliches Haar und eine goldfarbene Haut hat. Jetzt erschien sie mir wie eine von meiner eigenen Rasse, als sie nachdenklich eine Strähne schwarzen Haares zurückstrich.


  Schließlich nickte sie. Ich kann einen Zauber weben, der dich sicher bis zu den Bergen bringt, wenn du schnell reist. Aber du mußt den Zauber mit all deiner Willenskraft unterstützen.


  Du weißt, daß ich das tun werde, antwortete ich. Aber nun müßt ihr beide zu mir stehen, wenn ich Kyllan und Kemoc meinen Entschluß mitteile. Sie wissen, daß ich nicht mehr in Gefahr sein werde, sobald ich Koris erreiche. Dennoch könnten Kyllan und Kemoc versuchen, mich hier zu halten, denn unser Bund ist so alt wie wir selbst. Deshalb müssen wir drei einig sein und entschlossen und vielleicht sogar sagen, daß ich zurückkehren werde, sobald mir ein neuer, innerer Schutzschild gegeben worden ist.


  Und wird das die Wahrheit sein? Willst du zurückkehren? fragte Orsya.


  Ich weiß nicht, ob sie für mich Mitleid empfand. Als ich Dinzils Werkzeug war, hatte ich versucht, sie durch meines Bruders Hand zu töten, und so hatte sie keinen Grund, mir Gutes zu wünschen. Aber wenn sie so eins war mit Kemoc, wie ich vermutete, dann würde sie mir vielleicht um seinetwillen diesen Dienst erweisen.


  Ich glaube nicht. Ich kann gereinigt und geheilt werden, aber hierher zurückzukehren, würde ein Risiko sein, das ich wohl nicht wagen werde, antwortete ich offen.


  Und du glaubst, du kannst diese Reise unternehmen?


  Ich muß es tun.


  Es ist gut, sagte sie. Ich werde dir beistehen.


  Und ich auch, versprach Dahaun. Aber sie werden mit dir reiten wollen …


  Dann wendet eure eigenen Zauber an. Laßt sie bis zur Grenze mit mir kommen. Ich glaube nicht, daß wir sie davon zurückhalten können, aber an der Grenze veranlaßt sie, umzukehren.


  Auch das können wir tun, denke ich, erwiderte Dahaun. Wann willst du reiten?


  So bald wie möglich. Wenn mich dieser Kampf zu sehr erschöpft, werde ich verlieren, bevor ihr mich los seid.


  Es ist der Monat des Eisdrachen; die Berge sind schwer zu begehen. Aber wieder sprach Dahaun, als hätte sie nicht die Absicht, mir die Anstrengung zu verbieten, sondern als suche sie nach Möglichkeiten, die Schwierigkeiten zu überwinden. Wir könnten dir Valmund mitgeben, der diese Pfade viele Male geritten ist, und Vorlong und seine Vrangs können den Weg vor dir auskundschaften. Aber es wird ein grausamer, kalter Weg sein, den du nimmst, meine Schwester. Sei nicht allzu zuversichtlich.


  Das bin ich nicht, versicherte ich. Aber je eher ich Escore hinter mir lasse, desto eher wird das, was uns teuer ist, in Sicherheit sein!


  Und so wurde es unter uns ausgemacht, und nachdem wir einmal entschlossen waren, kamen meine Brüder mit all ihren Argumenten nicht mehr gegen uns an. Schließlich willigten sie ein, wenn auch widerstrebend, und ich mußte ihnen wieder und wieder schwören, ich würde mit einer der Gruppen von jenseits der Berge zurückkehren, sobald ich geheilt war. Dann und wann kamen immer noch Gruppen der Alten Rasse, um sich uns anzuschließen, und ihr Kommen wurde stets rechtzeitig angekündigt von den Wachtposten, die das Grüne Volk auf den Pässen unterhielt. Diese Wächter waren mannigfaltiger Art, manche Kundschafter aus dem Tal, einige frühere Grenzer, die gekommen waren, um unter meinen Brüdern zu dienen, andere die geflügelten Flannan oder Dahauns grüne Vögel, deren Botschaften nur sie verstehen konnte, und mitunter auch ein Kampfvrang, ein Jäger mit breiten Schwingen aus den hohen Wolken.


  Vorlong, herbeigerufen, versprach, einen seiner fliegenden Späher zu senden. Valmund, der beste Bergsteiger des Grünen Volkes, erbot sich, mich zu begleiten.


  Im Grünen Tal fand der Eisdrache keinen Einlaß. Hier war das Klima niemals kühler als im Spätherbst in Estcarp. Als wir an den Symbolen der Macht vorüberritten, die das Grüne Tal unversehrt erhielten, traf uns plötzlich die Eiseskälte des Winters mit aller Macht.


  Wir waren fünf, die wir uns auf den Weg machten und die schnellfüßigen Renthaner ritten, jene vierfüßigen Geschöpfe, die keine Tiere waren, sondern erprobte Kampfgefährten, ebenbürtig an Intelligenz und vielleicht sogar überlegen, was Mut und Ausdauer anbetraf. Kyllan übernahm die Führung, Kemoc ritt zu meiner Rechten, Valmund zu meiner Linken, und hinter uns war Raknar aus Estcarp, der sich entschlossen hatte, mit mir über die Berge zu kommen, um einige seiner Lehnsmänner aufzusuchen und sie nach Escore zu bringen, damit sie unsere Armee verstärkten. Er war ein Mann, der mehr Jahre gelebt hatte als die übrigen von uns, und er besaß das volle Vertrauen meiner Brüder.


  Jenseits der Grenzen des Tales stieß ein Geschöpf aus dem Himmel herab, und wir erkannten einen Vrang, Vorlungs Kundschafter und Führer.


  Wir ritten bei Tag, da die Mächte der Finsternis vor allem bei Nacht tätig waren. Wir hörten nur einmal in der Ferne die Jagdschreie einer Meute von Wolfsmännern, den Grauen, aber wir bekamen weder sie noch irgendwelche der Dunklen zu Gesicht. Unser Weg war vielfach verschlungen, um Plätze zu meiden, die Valmund und der Vrang für gefährlich hielten.


  In der Nacht suchten wir Schutz an einem Ort mit blauen Steinen, wie man sie hier und dort finden kann als Inseln der Sicherheit im allgemeinen Übel des Landes. Als es ganz dunkel war, ging ein feines Leuchten von diesen Steinen aus, das jedoch mehr nach außen strahlte als zu uns, wie um alles, was draußen lauern mochte, zu blenden, damit unsere kleine Gruppe nicht zu sehen war.


  Aus Furcht vor meinen Träumen wollte ich nicht schlafen, aber die Müdigkeit überkam mich gegen meinen Willen. Vielleicht besaßen jene blauen Steine eine noch wirksamere Kraft, als Dahaun zu meinem Schutz aufgeboten hatte, denn mein Schlaf war traumlos, und zum ersten Mal seit langer Zeit erwachte ich erfrischt und ausgeruht. Ich aß mit Appetit und empfand Zuversicht, daß unsere Reise vielleicht ohne unerfreuliche Vorfälle verlaufen würde.


  In der zweiten Nacht hatten wir nicht das Glück, einen derart geschützten Lagerplatz zu finden. Hätte ich noch über mein früheres Wissen verfügt, hätte ich einen Schutzzauber für uns weben können. Aber jetzt war ich die Hilfloseste von uns allen. Der Vrang und Valmund hatten uns ins Vorgebirge der Berge gebracht, die wir überqueren mußten. Der Paß, über den wir einstmals gekommen waren, so hatte uns der Vrang berichtet, war durch Schneemassen unzugänglich, so daß wir nach Norden ausweichen und einen anderen Paß suchen mußten.


  Wir lagerten unter einigen kahlen Bäumen, und die Renthaner knieten nieder, damit wir uns an ihre Körper anlehnen konnten, während wir Reisekuchen kauten und aus unseren Sattelflaschen sparsam von dem Wein des Grünen Tales tranken, der mit Wasser von den Heilquellen vermischt war, das Körper und Geist neu zu beleben vermochte.


  Der Vrang flog davon zu einer Felsnische seiner eigenen Wahl, und die Männer teilten die Wachestunden untereinander auf. Wieder kämpfte ich gegen den Schlaf an, überzeugt, daß ich ohne besonderen Schutz dem gegenüber zu anfällig sein würde, was immer die Mächte des Schattens uns nachsenden mochten.


  Valmund saß zu meiner Linken, in seinen grünen Umhang gehüllt. Sein Gesicht war den Bergen zugewandt, und ich spürte etwas in seiner Haltung, das mich leise fragen ließ: Liegt Ungutes vor uns?


  Er blickte zu mir hin. Um diese Jahreszeit gibt es immer Schwierigkeiten in den Bergen.


  Jäger? fragte ich.


  Nein, ich meine das Land selbst. Um diese Zeit gibt es häufig Lawinen, und das ist sehr gefährlich.


  Lawinen  daran hatte ich nicht gedacht. Ist dieser Weg gefährlich? Gefährlicher als der andere?


  Ich weiß es nicht. Diese Gegend ist mir unbekannt. Wir müssen doppelt vorsichtig sein.


  Ich schlief in dieser Nacht dann doch ein wenig, und meine Befürchtungen erfüllten sich nicht. Ich träumte nicht.


  Am Morgen, als es hell genug war, um weiterzureiten, kam der Vrang zu uns, und was er zu berichten hatte, klang nicht allzu gut. Es gab in der Nähe einen Paß, der nach Westen führte, aber wir konnten ihn nur zu Fuß erreichen und würden dazu die Geschicklichkeit eines Bergsteigers benötigen.


  Der Vrang zeichnete mit einer großen, gebogenen Kralle eine Karte des Gebiets in den Schnee und wies auf jeden möglichen Gefahrenpunkt hin. Dann erhob er sich wieder in die Luft, um erneut die Höhen abzusuchen.


  


  2.


  


  Zunächst war der Weg nicht schlimmer als jeder andere Bergpfad, aber dann erreichten wir die Stelle, wo wir den Renthanern Lebewohl sagen und zu Fuß weitergehen mußten. Was zuvor ein Pfad gewesen war, wurde nun zu einer Art Treppe, die für zwei, aber nicht für vier Füße zu erklimmen war. Inzwischen war eine blasse Sonne aufgegangen.


  Die Männer beluden sich mit unseren wenigen Vorräten und holten die Seile und Stöcke mit den Stahlspitzen hervor, mit denen Valmund von uns am besten umzugehen verstand. Er übernahm die Führung, und wir begannen einen Aufstieg, der viel von uns forderte.


  Falls diese Stufen nicht durch Wind und Wetter entstanden, sondern das Werk intelligenter Wesen waren, so konnten diese kaum Menschen wie wir gewesen sein, denn die Stufen waren zu steil und zu schmal. Manchmal war nur Raum für eine Stiefelspitze, und selten genug konnte man den ganzen Fuß aufstellen.


  Die Treppe schien endlos zu sein, und bald schmerzten mir Beine und Kreuz. Die Treppe führte nicht mehr gerade bergaufwärts, sondern wand sich nun links um den Felsen, was meine Vermutung unterstützte, daß sie nicht natürlich war. Endlich gelangten wir auf ein Plateau.


  Die Sonne verschwand plötzlich hinter dunklen Wolken, und Valmund hob sein Gesicht in den Wind, mit geweiteten Nasenflügeln, als könnte er ein drohendes Unheil wittern. Dann begann er das Seil an seinem Gürtel aufzurollen, und die in Abständen an dem Seil angebrachten Haken glitzerten metallen im Schnee.


  Wir seilen uns an, erklärte er. Wenn uns hier ein Sturm erfaßt …


  Wir gehorchten hastig seinen Anweisungen und befestigten die Seilhaken an unseren Gürteln. Valmund ging voraus, ihm folgte Kyllan, dann Kemoc, ich und zuletzt Raknar. Mich fröstelte, denn der scharfe Wind drang mir durch die Kleider.


  Die Wolken verdichteten sich immer mehr, und Valmund blickte sich immer wieder nach einem Ort um, der uns Schutz bieten konnte vor einem kommenden Sturm. Noch fiel kein Schnee, aber das andere Ende des Plateaus war kaum zu erkennen. Der Vrang war noch nicht zurückgekehrt, um uns zu melden, was uns dort erwartete. Valmund prüfte jetzt sorgfältig den Weg vor uns mit seinem Stock, als befürchte er eine Falle unter der harmlos aussehenden Oberfläche, und wir kamen nicht so schnell voran, wie ich es mir wünschte, denn der Wind blies kälter und kälter.


  Ebenso, wie der Aufstieg der Stufen endlos erschienen war, so zog sich auch dieser mühsame Marsch über Stunden hin, die mir wie Tage vorkamen. Der Wind wirbelte die Schneewehen um uns auf, so daß wir von Schneeschleiern eingehüllt wurden.


  Endlich fanden wir einen geschützten Platz unter einem überhängenden Felsen, wo wir von dem windgetriebenen Schnee verschont blieben. Dort hielten meine Gefährten Rat, ob wir weitergehen oder den von Valmund befürchteten Sturm abwarten sollten. Ich lehnte mich keuchend vor Erschöpfung gegen die Felswand. Ich zitterte am ganzen Körper und bezweifelte, auch nur einen einzigen Schritt gehen zu können, falls Valmund das Zeichen zur Rückkehr in den Aufruhr draußen geben sollte.


  Aber dann ertönte ein Krächzen, und der Vrang watschelte zu uns herein unter den Felsvorsprung. Er schüttelte sich kräftig und versprühte Schnee und Nässe in alle Richtungen, bevor er sich vor Valmund niederkauerte und aussah, als wäre er gekommen, um längere Zeit zu rasten. Ich schloß daraus, daß unser Marsch für diesen Tag beendet war und setzte mich dankbar hin, den Rücken an die Felswand gelehnt.


  Wir konnten kein Feuer machen, weil kein Holz da war, und ich fragte mich dumpf, ob wir wohl hier erfrieren würden. Aber Valmund zog aus seinem Bündel ein viereckiges Gewebe, das nicht größer war als meine Hand. Dieses begann er zu entfalten, und in der Luft wurde es größer und größer und plusterte sich auf, bis es eine große, daunenweiche Decke war, unter die wir alle krochen. Von der Decke ging eine wunderbare Wärme aus, die meinen von Kälteschauern geschüttelten Körper auftaute. Auch der Vrang suchte Zuflucht unter dem einen Ende der Decke, wo sein massiger Leib einen Hügel bildete.


  Die Decke fühlte sich so weich an wie geballte Federn, wirkte jedoch wie aus Moos. Als ich Valmund danach fragte, erklärte er, daß sie tatsächlich aus pflanzlichem Stoff war, aber erst durch Insektenbehandlung so wurde. Ein kleiner Wurm, der im Tal lebte, ernährte sich von Moos und spann dann dieses Gewebe, um sich eine Hülle zu schaffen, die vor Wind und Wetter schützte. Seit langem schon hielt sich inzwischen das Grüne Volk diese Würmer und benutzte die winzigen Stückchen des Gewebes, das die Würmer produzierten, um daraus solche Decken zu arbeiten. Da jedoch die Produktion von Hunderten solcher Würmer nötig war, um eine einzige Decke zu erhalten, bildete eine jede die Arbeit von Jahren, so daß es nur wenige davon gab.


  Ich hörte meine Gefährten noch eine Weile reden, aber ich war so erschöpft, daß ich bald von ihren Worten in den Schlaf gelullt wurde. Ich träumte zwar, aber es war keiner jener Alpträume, aus denen ich schreiend zu erwachen pflegte.


  Wir verbrachten wegen des Sturmes auch den nächsten Tag und die nächste Nacht in unserem Versteck unter dem überhängenden Felsen. Am Morgen des zweiten Tages war der Himmel hell und wolkenlos. Der Vrang schwang sich in die Lüfte und kehrte zurück mit der Nachricht, daß der Sturm endgültig vorbei war. Nachdem wir etwas gegessen hatten, machten wir uns daher wieder auf den Weg.


  Wir kletterten Felsen hinauf und hangelten uns an Felsvorsprüngen entlang. Valmund spähte immer wieder auf die Höhen über uns, bis sich seine Unruhe auf uns übertrug, oder zumindest auf mich, obgleich ich nicht recht wußte, was er fürchtete.


  Um Mittag hielten wir Rast auf einem breiteren Felsvorsprung, aßen von unserem Reisekuchen und tranken ein wenig Wein dazu. Valmund berichtete, daß wir nicht mehr weit entfernt waren von dem Paß und daß wir innerhalb der nächsten zwei Stunden den ärgsten Teil unserer Reise überstanden haben würden. Von da an würde es bergab gehen, und wir könnten uns wieder mehr nach Osten bewegen.


  Wir überquerten den Paß in der von Valmund festgesetzten Zeit und befanden uns dann auf einem bergabwärts führenden Pfad, als unser Führer uns ein Zeichen gab, stehenzubleiben. Er prüfte seine Seilrolle und bedeutete uns, daß wir uns wieder neu anseilen müßten. In diesem Augenblick trat das ein, was er die ganze Zeit über befürchtet hatte.


  Ich hörte nur ein dumpfes Grollen. Instinktiv wich ich zurück, versuchte zu fliehen. Dann wurde ich fortgerissen, begraben und wußte von nichts mehr.


  


  Es war sehr dunkel, und ein Gewicht lag auf mir und um mich. Ich konnte meine Arme und Beine nicht bewegen, als ich sie unwillkürlich ausstrecken wollte, um mich gegen diese Last zu stemmen. Nur mein Kopf, mein Hals und die Hälfte einer Schulter waren frei, und ich lag mit dem Gesicht nach oben. Aber alles war dunkel. Was war geschehen? Im einen Augenblick hatten wir noch am Berghang unterhalb des Passes gestanden, und im nächsten lag ich hier gefangen. Mein benommenes Hirn konnte das nicht sinnvoll zusammenfügen.


  Ich versuchte erneut, den Arm der freien Schulter zu bewegen, und nach großer Anstrengung gelang es mir. Dann tastete ich mit meiner Hand den Raum über meinem Kopf ab. Meine halberstarrten Finger stießen schmerzhaft gegen eine harte Oberfläche, die ich für Felsgestein hielt. Sehen konnte ich nichts, und durch Herumfühlen konnte ich lediglich feststellen, daß ich im Schnee begraben lag, bis auf meinen Arm, meine Schulter und meinen Kopf, die in einer Felsnische ruhten. Daß der Zufall allein mich davor bewahrt hatte, von dem Gewicht, das auf meinem übrigen Körper lastete, erdrückt zu werden und zu ersticken. In meiner erwachenden Angst begann ich, mit der befreiten Hand gegen den Schnee zu stoßen. Aber die Händevoll Schnee, die ich löste, flogen mir ins Gesicht zurück.


  Ich begann nun langsamer zu arbeiten und zu versuchen, die Last über mir beiseitezuschieben  nur, um zu entdecken, daß ich zu tief begraben war. Endlich gab ich keuchend und schwitzend auf und bemühte mich, die Angst zu beherrschen, die mich zu dieser vergeblichen Anstrengung getrieben hatte.


  Es mußte eine Lawine gewesen sein, die uns bergab gerissen und mich  uns  unter sich begraben hatte. Aber vielleicht suchten die anderen schon nach mir! Oder sie waren alle … Ich versuchte energisch, diesen Gedanken zu unterdrücken.


  Mit größerer Bitterkeit denn je, seit ich in jenem letzten Kampf an Dinzils Seite stand, empfand ich den Verlust der telepathischen Verbindung mit meinen Brüdern. Auch das war mir genommen worden, als Strafe dafür, daß ich mich in den Schatten der Mächte der Finsternis ziehen ließ. Vielleicht … Ich schloß die Augen und versuchte, Kyllan und Kemoc zu finden  um eins zu werden mit meinen Brüdern wie früher. Ich konzentrierte mich auf Kemoc zuerst, denn er war mir immer ein wenig näher gewesen als Kyllan. Vor meinem geistigen Auge entstand Kemocs vertrautes Gesicht, und ich verwandte all meine Energie darauf, ihn zu erreichen. Aber da war nichts.


  Eine schreckliche Kälte breitete sich in mir aus. Konnte es sein, daß ich versuchte, einen zu erreichen, der nicht mehr erreichbar war? Ich ließ vor meinem inneren Auge das Bild meines Bruders Kyllan erstehen und suchte ihn zu erreichen, aber wieder vergeblich.


  Es lag daran, daß ich meine Kraft verloren hatte, redete ich mir ein, nicht daran, daß sie tot und daher nicht erreichbar waren! Ich versuchte trotzdem, jetzt an Raknar zu denken, dann an Valmund. Nichts.


  Der Vrang  was war mit dem Vrang? Der Vrang konnte nicht von der Katastrophe betroffen gewesen sein! Zum ersten Mal keimte Hoffnung in mir auf. Warum hatte ich nicht versucht, mit dem Vrang Kontakt aufzunehmen? Aber dieses Geschöpf hatte eine ganz andere Geistesform; konnte es mir überhaupt gelingen, ihn zu erreichen? Ich begann, den Vrang zu suchen, wie zuvor die anderen.


  Ich ließ im Geist das Bild des Vrang erstehen, der rote Kopf über dem grau-blau gefiederten Körper. Und dann  ich berührte etwas! Ich hatte ein Gedankenband gefunden, das nicht das eines Menschen war! Es mußte der Vrang sein! Ich vermochte jedoch nicht, den Kontakt lange genug aufrechtzuerhalten, um eine wirkliche Nachricht zu übermitteln  abgesehen von einem instinktiven Hilferuf. Der Kontakt kam und ging, aber ich hatte das Gefühl, er wurde stärker. Der Vrang mußte uns irgendwo in der Nähe suchen.


  Ich keuchte vor Anstrengung, die Verbindung nicht vollständig abbrechen zu lassen. Zum ersten Mal wurde mir bewußt, daß ich Mühe hatte, zu atmen. Enthielt die Felsnische nur einen begrenzten Vorrat an Luft, der sich bereits erschöpfte? Vrang! Das Bild vor meinem geistigen Auge löste sich auf; ein anderes trat an seine Stelle. Und ich erschrak so sehr über diesen kurzen Anblick eines fremden Geschöpfs, das ich nicht erwartet hatte, daß der Kontakt verlorenging.


  Das war kein Echsenvogel, sondern ein pelziges Wesen mit langer Schnauze, spitzen Ohren, mit weißgrauem Fell von der Farbe des Schnees ringsum und mit bernsteinfarbenen Schlitzaugen. Die Grauen  ein Wolfsmann! Ich hatte ein schlimmeres Schicksal herbeigerufen, als im Schnee zu ersticken!


  Ich bemühte mich sogleich mit aller Kraft, nichts mehr zu denken, und mich so vor jeder Entdeckung zu schützen. Und so gut gelang es mir, oder so schlecht war die Luft um mich geworden, daß ich in eine willkommene Dunkelheit versank.


  Aber ich sollte nicht so enden. Ich spürte einen Luftzug auf meinem Gesicht und kam wieder zu mir. Aber ich öffnete nicht die Augen. Wenn sie mich ausgegraben hatten, bestand immer noch die geringe Möglichkeit, daß sie mich für tot hielten und einfach liegenließen.


  Dann hörte ich ganz in meiner Nähe ein Gebell, gefolgt von Schnüffeln, und heißer Atem strich über mein Gesicht. Ich wurde an meiner Jacke gepackt und ein Stück vorwärtsgezogen. Ich machte mich ganz schlaff, um tot zu erscheinen.


  Das Zerren und Ziehen hörte auf. Wieder wurde mein Gesicht beschnüffelt. Konnte das Geschöpf wittern, daß ich nicht tot war? Ich befürchtete es. Ich hörte Bewegungen, die sich entfernten und hob vorsichtig meine schweren Lider. Es war heller Sonnenschein, und das Licht tat meinen Augen weh.


  Dann nahm ich in meinem Blickfeld eine Tiergestalt wahr. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß es kein Mann-Wolf war, den ich dort kauern sah. Wie ein Wolf sah das Geschöpf aus, aber es war vollständig Tier, mit weißem Fell und spitzen Ohren. Und am auffallendsten, es trug ein breites Halsband, das funkelte und blitzte, wie mit Edelsteinen besetzt.


  Es war ein Tier, kein Halbtier, und es war ein Tier, das dem Menschen gehorchte, oder es würde nicht dieses Halsband tragen. Das Tier hatte den Kopf von mir abgewandt, als ob es auf jemanden wartete. Es stieß erneut jenes heulende Gebell aus; ein Ruf, der seinem Herrn galt, davon war ich überzeugt. Ich rührte mich nicht.


  Diesmal kam ein schriller Pfiff als Antwort aus der Ferne, den das Tier mit mehrmaligem Gebell erwiderte. Dann sprang es auf und lief davon.


  Ich richtete mich langsam auf. Schwankend stand ich schließlich auf meinen Füßen und blickte mich vorsichtig um, bemüht, im Schnee einen Beweis dafür zu finden, daß ich nicht die einzige Überlebende der Lawine war. Es war heller Tag, aber ich glaubte nicht, daß es der gleiche Tag war, an dem wir über den Paß gekommen und von der Lawine überrollt worden waren. Ich entdeckte etwas, stürzte hin, fiel auf die Knie und grub im Schnee, bis ich Valmunds Bündel in den Händen hielt.


  Ich glaube, ich weinte dann. Alles verschwamm vor meinen Augen; ich blieb, wo ich war. Mir fehlte die Kraft, wieder aufzustehen.


  So fanden mich der Wolfshund und sein Herr. Ich starrte teilnahmslos zu dem Mann auf, der durch den kniehohen Schnee watete. Er war von menschlicher Gestalt. Zumindest hatte mich keines der Monstren gefunden, die an den dunklen Orten in Escore lauerten. Aber das Gesicht des Mannes war nicht das eines Mitglieds der Alten Rasse. Er trug eine Fellkleidung, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte; ein breiter, edelsteinbesetzter Gürtel hielt eine lose Felltunika zusammen. Eine Kapuze, die um das Gesicht herum mit einem Band langen grünen Haares verziert war, das wie zerzauste Fransen aussah, war auf dem Kopf zurückgerutscht und gab sein eigenes Haar frei, das rötlich-gelb war, obgleich er schwarze Brauen und Wimpern hatte und eine dunkelbraune Haut. Die Haarfarbe erschien mir so unpassend, daß ich fast glaubte, er trüge eine gefärbte Perücke.


  Sein Gesicht war breit, und er hatte eine flache Nase mit großen Nasenlöchern und dicke Lippen. Jetzt sprach er, eine Reihe von schleppenden Worten, von denen nur wenige eine gewisse Ähnlichkeit mit der Sprache des Grünen Volkes im Tal hatten, die wiederum etwas anders war als unsere Sprache in Estcarp.


  Die anderen … Ich beugte mich vor, meine Arme auf das Bündel gestützt, hilf mir, die anderen zu finden. Ich benutzte einfache Worte und hoffte, er würde mich verstehen. Aber er stand nur da und hielt mit einer Hand den Wolfshund fest.


  Die anderen! versuchte ich mich ihm erneut verständlich zu machen. Wenn ich den Sturz überlebt hatte, konnten ihn die anderen auch überlebt haben. Dann dachte ich an das Seil, das uns miteinander verbunden hatte, und ich suchte danach. Das Seil würde mich gewiß zu Kemoc führen, der vor mir gewesen war …


  Aber da war nichts, nur ein Riß in meiner Jacke, wo der Haken mit großer Kraft herausgerissen worden sein mußte. Ich warf mich in den Schnee und begann mit beiden Händen zu graben, um ihm zu zeigen, was ich meinte. Plötzlich spürte ich einen heftigen Ruck im Rücken. Der Wolfshund hatte seine Fänge in den Stoff meiner Jacke geschlagen und zerrte mich zu seinem Herrn. Ich hatte nicht die Kraft, mich zu wehren. Der Mann stand lediglich da und sah zu, als wäre dies keine Angelegenheit, die seine Einmischung erforderte. Der Hund ließ mich los, blieb aber grollend über mir stehen. Der Mann stieß einen schrillen Pfiff aus, der mit einem Bellen aus der Ferne beantwortet wurde. Dann watete der Mann zu mir hin, berührte mich jedoch nicht, sondern wartete nur.


  Was er erwartete, kam: ein Schlittengestell, gezogen von zwei Wolfshunden, an deren Halsbändern Stricke befestigt waren. Der Hund, der mich gefunden hatte, lief durch den Schnee zum Schlitten, wo er sich vor seine Gefährten hinstellte, als erwartete er, ebenfalls vor den Schlitten gespannt zu werden. Nun bückte sich der Mann, packte mich an der Schulter und zog mich mühelos hoch. Ich versuchte, mich gegen seinen Griff zu wehren.


  Nein! Die anderen …! rief ich in sein ausdrucksloses Gesicht hinein. Wir müssen die anderen finden!


  Ich sah, wie sich seine andere Hand hob, aber ich war zu erstaunt, um zu reagieren, als der Schlag mein Kinn traf. Sekundenlang spürte ich einen betäubenden Schmerz und dann nichts mehr.
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  Als ich zu mir kam, lag ich auf dem schwankenden Schlitten, gezogen von den drei Wolfshunden. Ich versuchte, mich aufzurichten und mußte entdecken, daß nicht nur meine Hand- und Fußgelenke gefesselt waren, sondern daß über mir eine Felldecke lag, die am Schlitten befestigt war und mich ebenfalls gefangenhielt. Vielleicht galt dies nicht nur meiner Sicherheit, sondern auch meinem Wohlbefinden  damit ich nicht fror , aber mir machte es nur meine Hilflosigkeit bewußt. In dieser Lage konnte ich nicht hoffen, denen zu helfen, die mir in dieser Welt am meisten bedeuteten, falls sie Hilfe brauchten. Kyllan … Kemoc … Ich kämpfte meine aufsteigende Angst nieder. Da war eines, woran ich mich mit aller Kraft klammerte: Wir drei waren einander so stark verbunden, daß ich nicht glauben konnte, daß einer von uns diese Welt verlassen könnte, ohne daß die anderen sofort instinktiv wissen würden, daß dies geschehen war.


  Ich lag reglos auf dem Schlitten, während ich immer wieder über das Schicksal meiner Brüder grübelte und meine eigene Lage überdachte. Hätte ich noch über meine Gabe verfügt, wäre ich in Kürze von meinen Fesseln befreit gewesen, denn ich zweifelte nicht daran, daß ich sowohl die Hunde als auch ihren Herrn unter meine Kontrolle hätte bringen können.


  Zweimal machten die Hunde Rast. Das zweite Mal kam ihr Herr an meine Seite, um nach mir zu sehen. Das Knirschen seiner Schritte im Schnee hatte mich rechtzeitig gewarnt, so daß ich meine Augen schloß und mich bewußtlos stellte. Ich wußte so wenig über diesen Mann, der mich gefangengenommen hatte, und ich hatte weder in Estcarp, noch in Escore jemals von seinesgleichen gehört. Meine beste Chance war, die Rolle zu spielen, die er mir offenbar zugedacht hatte; die einer eingeschüchterten Frau, durch Schläge gefügig gemacht.


  Als ich vorsichtig die Augen wieder öffnete, sah ich, daß die Schneeoberfläche, über die wir dahinglitten, von zahlreichen Spuren anderer Schlitten und Hunde durchzogen war. Wir mußten uns unserem Ziel nähern. Jetzt mußte ich mich auf die Rolle der eingeschüchterten Gefangenen konzentrieren. Aber zunächst würde ich mich so lange wie möglich bewußtlos stellen, damit ich mehr über diese Leute in Erfahrung bringen konnte, denn der Anzahl der Spuren nach zu urteilen, besaß der Mann, der mich zur Gefangenen gemacht hatte, zahlreiche Gefährten.


  Die Wolfshunde liefen einen Hang hinunter in ein Tal, in dem sich Bäume wie dunkle Finger gegen den Schnee abhoben. Die Sonne war inzwischen untergegangen und hinterließ nur noch einige helle Streifen am Himmel. Zwischen den Bäumen sah ich mehrere Lagerfeuer. Und dann erhob sich ein Chor von Gebell, das die Hunde, die mich zogen, lauthals beantworteten.


  Es war ein Lager, wie ich zwischen fast geschlossenen Lidern sah, kein permanenter Wohnort wie das Grüne Volk sich im Grünen Tal geschaffen hatte. Ich entdeckte Zelte zwischen den Bäumen, und die Zelte waren so aufgestellt, daß die Bäume ein Teil ihres Aufbaus bildeten. Und vor jedem Zelt brannte ein Feuer, und zwei, drei oder vier Hunde standen davor und bellten. Männer kamen herbei, um zu sehen, warum die Hunde bellten. Soweit ich im Dämmerlicht feststellen konnte, waren sie alle in Gestalt und Aussehen dem Mann, der mich hergebracht hatte, so ähnlich, daß es den Anschein erweckte, daß sie nicht nur einem Stamm oder einer Sippe angehörten, sondern einer einzigen Familie entstammten. Als der Schlitten hielt, umringten sie das Gefährt, und ich täuschte Bewußtlosigkeit vor, so gut ich konnte.


  Die Decke, die ein Teil meiner Fesseln ausmachte, wurde abgenommen, ich wurde hochgehoben und in ein Zelt getragen, wo Kochdünste sich mit dem Geruch frischer Häute und fremder Körper mischten. Man ließ mich auf einen Haufen von Zeug fallen, der zwar nachgiebig genug war, den Aufprall meines schmerzenden Körpers zu dämpfen, aber nicht genug, um mir zusätzlichen Schmerz zu ersparen.


  Ich hörte Gerede, das ich nicht verstehen konnte, wurde herumgedreht und sah Licht durch meine geschlossenen Lider. Meine Mütze war mir verlorengegangen, und meine Haare hingen offen herab. Ich spürte Finger in meinem Haar, mein Kopf wurde weiter ans Licht gezogen, und ich hörte aufgeregte Ausrufe, als fänden sie meine Erscheinung überraschend.


  Endlich ließen sie mich allein. Erst nach einer ganzen Weile wagte ich, die Augen zu öffnen und mich vorsichtig umzusehen. Ich lag auf einem Haufen Felle, die über frisch geschnittene Zweige gebreitet waren. Zu meiner Rechten standen ein paar Kisten, die mit enthaarten Häuten bedeckt waren. Auf das so entstandene Leder waren Zeichen aufgemalt, deren Sinn ich nicht erkennen konnte.


  Zum Zelteingang hin stand ein Regal mit Beuteln, Holzkästen und einfachem Tongeschirr. Außerdem hingen dort zwei Jagdspeere.


  Die Lichtquelle, durch die ich all das sehen konnte, erstaunte mich am meisten. Von einem Mittelpfahl gingen zwei Stricke aus, die von einer Seite zur anderen des Zeltes führten. An diesen Stricken waren Streifen eines zarten Gewebes befestigt, das der Seide glich, die Sulcarmänner manchmal von Übersee mitgebracht hatten. In dieses zarte Gewebe verstrickt waren Myriaden winziger Insekten, die umherkrochen. Und jedes dieser Insekten glich einem leuchtenden Lichtpünktchen, so daß sie alle zusammen das Zelt erleuchteten. Das Licht war zwar gedämpft, aber es genügte zum Sehen.


  Ich starrte immer noch auf diese seltsame Beleuchtung, als der Fremde ins Zelt trat und mich überraschte. Wütend über meine eigene Dummheit versuchte ich nun, meine Rolle als angstvolle Gefangene zu spielen und wich auf dem Lager zurück wie jemand, der fliehen möchte, es aber nicht kann.


  Er kniete neben dem Lager nieder und starrte mich abschätzend an. Dann griff er plötzlich mit seiner Hand an meine Brust  in einer Weise, die unmißverständlich war.


  Es war mir nicht gegeben, ohne Kampf zuzulassen, was er tun wollte. Ich versuchte, ihm in die Hand zu beißen, denn jetzt war er dabei, mir mit beiden Händen die Jacke und meine Tunika darunter vom Körper zu reißen. Und ich stieß mit den Knien zu.


  Plötzlich ertönte ein scharfer Ruf, und im Zelteingang erschien eine Frau. Sie hatte die gleichen, breiten Gesichtszüge wie mein Angreifer, aber ihr Haar war zusammengerollt und auf dem Kopf zu einem kunstvollen Turm zusammengesteckt. Die Nadeln waren edelsteinbesetzt und funkelten im Licht. Ihr Fellgewand war nicht fest gegürtet, sondern hing lose und offen um sie, und darunter trug sie trotz der Winterkälte oberhalb der Taille nichts als eine Reihe von Ketten und kostbaren Halsbändern. Sie hatte schwere Brüste, und die Brustwarzen waren gelb angemalt und von gemalten Blütenblättern umringt wie um eine Blume vorzutäuschen.


  Während sie mit dem Mann sprach, blickte sie mich mit verächtlicher Belustigung an, und ihre Art war so gebieterisch wie die einer Weisen Frau.


  Ihre Worte waren seltsam akzentuiert, und sie sprachen sehr schnell. Obgleich ich nichts verstehen konnte, war es deutlich, daß die Frau dem Mann etwas befahl, das er nur ungern tun wollte. Das lüsterne Grinsen war längst von seinen dicken Lippen geschwunden, und seine Miene war so mürrisch und drohend, daß ich mich an Stelle der Frau vielleicht gefürchtet hätte. Aber sie wandte sich halb zur Tür, wie um Hilfe von draußen herbeizurufen, um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen. Bevor sie dies jedoch tun konnte, ertönte draußen ein tiefer, metallener Ton, der in den Ohren dröhnte.


  Und als ich diesen Ton hörte, vergaß ich für einen kurzen Augenblick, wo ich war. Denn dieser tönende Laut weckte in mir etwas, das ich für immer verloren geglaubt hatte, und es war nicht nur eine Erinnerung, sondern eine instinktive Reaktion darauf, die mich so überraschte, daß ich fast laut aufgeschrien hätte.


  Denn obgleich mir meine Kraft scheinbar genommen war, hatte ich meine Erinnerung daran behalten. Ich konnte mich an mancherlei Wissen, Zaubersprüche und die Beherrschung von Willen und Gedanken erinnern, auch wenn ich all das nicht mehr anwenden konnte. Und meine Erinnerung sagte mir, daß jener Laut, der durch dieses Barbarenlager tönte, ein Geistergong war.


  Der Triumph der Frau war deutlich sichtbar; der Mann schien unsicher zu werden. Wortlos zog er ein langes Messer aus seinem Gürtel und schnitt meine Fußfesseln durch. Dann zog er mich auf die Füße, wobei seine Hände in einer Weise über meinen Körper glitten, die nichts Gutes für die Zukunft verhieß.


  Die Frau packte mich mit festem Griff an der Schulter und stieß mich aus dem Zelt in die von Feuern erhellte Nacht hinaus. Jene, die um die Feuer saßen, blickten nicht auf, als wir vorübergingen, und ich hatte das Gefühl, daß sie aus irgendeinem Grund absichtlich unseren Anblick mieden. Es hing immer noch ein Zittern in der Luft, eine Vibration des Gongschlags, die nicht mit dem Ton selbst erloschen war.


  Ich stolperte vorwärts, von der Frau aufrecht gehalten und zum Laufen gezwungen, an den Zelten und Feuern vorbei in den Wald hinein. Der schmale Pfad war im Dunkeln kaum zu sehen, aber die Frau ging zuversichtlich in die Dunkelheit hinein. Entweder vermochte sie besser in der Finsternis zu sehen als ich, oder sie war diesen Weg so oft gegangen, daß ihre Füße sich von allein zurechtfanden.


  Dann wurde vor uns ein anderes Feuer sichtbar, dessen Flammen blau züngelten, statt rot, und von diesem Feuer stieg ein aromatischer Rauch auf, der mir vertraut war. Hatte man mich zu einer echten Weisen Frau gebracht, einer Verbannten aus Estcarp, die wie wir über die Berge gekommen war auf der Suche nach dem Land ihrer Urväter?


  Das Feuer brannte vor einem Zelt, das größer war als die anderen und fast die ganze Lichtung ausfüllte, auf der es errichtet war. Eine verhüllte Gestalt mit Kapuze stand Wache vor der Tür und warf dann und wann eine Handvoll Kräuter in die Flammen. Als ich den Duft roch, erfüllte mich Zuversicht. Hier war keine Macht der Finsternis am Werk, sondern eine Kraft des Lichtes.


  Es gibt zweierlei Arten von Magie. Einer Hexe ist ihre Gabe angeboren, und ihre Zauberkraft ist die der Erde, vor allem, was wächst und der Natur angehört. Wenn sie einen Pakt mit den Mächten der Finsternis schließt, wendet sie sich den Dingen des Bösen zu, die es auf der Erde gibt, denn es wachsen ebenso Pflanzen, die schaden, wie solche, die heilen.


  Eine Zauberin kann eine geborene Hexe sein, die ihre Gabe durch erlernbares Wissen erweitert hat, oder es kann eine sein, die nicht die Gabe besitzt und mühevoll erlernt, Zauberkräfte anzuwenden. Und wieder wählt sie zwischen Licht und Dunkelheit.


  Unsere Weisen Frauen von Estcarp sind geborene Hexen, und ich war eine von ihnen, obgleich ich ihren Schwur nicht abgelegt hatte und nicht das Juwel auf meiner Brust trug, das mich als eine ihrer Schwesternschaft ausgezeichnet hätte. Vielleicht hätte man mich einstmals eine Zauberin nennen können, da mein Wissen weit über das hinausging, was ich mit einfacher Hexenkraft ohne Mühe und Vorbereitung hätte bewirken können.


  Was würde mir jetzt gegenübertreten, fragte ich mich, als die Frau mich zum Zelteingang führte, eine Hexe oder eine gelernte Zauberin?


  Das Zelt war innen heller erleuchtet als das, in dem ich gelegen hatte. Auch hier hingen die Gazestreifen mit den darin gefangenen Insekten, aber außerdem stand da noch auf einem niedrigen Tisch eine schimmernde Kristallkugel, und als ich in das Zelt trat, flammte das Licht, das einer Flüssigkeit gleich in der Kugel zu wirbeln schien, sonnenhell auf.


  Willkommen, Tochter. Der Akzent war archaisch nach dem Maßstab von Estcarp, aber die Worte waren verständlich und anders als jene, die ich sonst in diesem Lager gehört hatte. Ich kniete vor der Kristallkugel nieder, nicht, weil ich von meiner Begleiterin gezwungen wurde, sondern um besser sehen zu können, wer mit mir sprach.


  Die Menschen der Alten Rasse zeigen keine Spuren von Alter, obgleich ihre Lebensspanne sehr lang ist, bis sie kurz vor ihrem Ende stehen. Und ich hatte nur wenige gesehen  eine oder zwei unter den Weisen Frauen , die so deutlich ihr Alter zeigten. Die Frau, die hinter dem Tisch mit dem Kristall kauerte, gebückt und verdorrt, mußte dem Tod sehr nahe sein.


  Ihr Haar war weiß und spärlich, und sie trug es eng am Kopf anliegend, wie es unter den Weisen Frauen üblich war, nicht gedreht und aufgesteckt wie die Frau, die mich zu ihr geführt hatte. Aber sie war gekleidet wie jene, mit einem Pelzumhang, der offenstand und ihren nackten Oberkörper mit einer Kette zeigte, an der ein einziger großer Edelstein auf ihre Brüste herabhing, die jetzt nur noch unansehnliche ledrige Hautlappen waren. Ihr Gesicht war nicht breit und dicklippig wie das der anderen, sondern schmal und feingeschnitten, obgleich tiefe Runzeln es durchzogen und die Augen in den Höhlen versunken erschienen.


  Willkommen, Tochter, wiederholte sie  oder tönten die Worte nur in meinem Kopf? Sie streckte ihre Hände aus, aber als ich den Gruß vollenden und meine Handflächen an die ihren legen wollte, konnte ich es nicht wegen meiner Handfesseln. Sie wandte sich mit scharfen Worten an meine Wächterin, die sich sogleich bückte und hastig mit einem Messer die Stricke durchschnitt.


  Schwerfällig hob ich meine fast gefühllosen Hände und berührte damit ihre Handflächen, die heiß und trocken waren. Eine Weile verharrten wir so, und ich versuchte, nicht vor dem Gedankenstrahl zurückzuzucken, der mein Gedächtnis anzapfte und meine Erinnerungen und meine Vergangenheit in sich aufnahm, als wäre alles deutlich auf eine Leserolle geschrieben.


  So ist das also! sagte sie in meinem Kopf, und ich faßte Mut, denn ich hatte ihren Gedanken so deutlich empfangen, wie ich es schon länger nicht mehr vermochte, nicht einmal mit Kyllan und Kemoc.


  Es braucht nicht so zu bleiben für dich, fuhr sie fort. Ich habe deine Anwesenheit gespürt, meine Tochter, als du noch weit fort warst. Und ich legte es in Sokfors Sinn, so als wäre es sein eigener Gedanke, auf die Suche nach dir zu gehen …


  Aber meine Brüder! unterbrach ich sie heftig. Konnte sie mir mit ihrer Kraft sagen, ob sie noch lebten?


  Es sind Männer. Was tut es, was aus ihnen geworden ist? entgegnete sie mit einer Arroganz, die mir von früher her bekannt war. Wenn du es wissen willst, sieh in den Kristall.


  Sie ließ unvermittelt meine Hände fallen und deutete auf die leuchtende Kugel zwischen uns.


  Ich habe die Macht nicht mehr, antwortete ich ihr, obgleich sie es bereits wissen mußte.


  Schlaf ist nicht Tod, antwortete sie meinem Gedanken. Und das, was schläft, kann geweckt werden.


  Damit bestätigte sie meine schwache Hoffnung, mit der ich mich auf den Weg nach Estcarp gemacht hatte. Ich hatte nicht nur gefürchtet, daß meine Leere mit Bösem gefüllt werden könnte, sondern auch gehofft, wenigstens einen kleinen Teil von dem, was mir genommen wurde, wiederzugewinnen.


  Kannst du es tun? fragte ich, aber ich glaubte nicht daran, daß sie es tun konnte. Ich spürte ihre Belustigung, ihren Stolz und noch etwas anderes, das jedoch so verborgen und flüchtig war, daß ich es nicht zu deuten vermochte. Aber unter all diesen Gefühlen war Stolz das Vorherrschende.


  Ich weiß es nicht, antwortete sie. Es braucht Zeit, aber die Zeit verrinnt rasch. Ich bin alt, meine Tochter, und meine Stunden sind gezählt. Aber was ich habe, ist dein.


  Und so überglücklich war ich, daß sie mir helfen wollte, daß ich gar nicht auf den Gedanken kam, daß ein Handel nicht nur einem allein zugute kommt und daß sie mich für ihre Zwecke benutzen könnte. Ich hätte weinen mögen vor Freude und Erleichterung, denn sie versprach mir, was ich mir am meisten wünschte. Vielleicht war noch immer etwas von Dinzils Einfluß in mir lebendig, daß ich mich zu leicht für das gewinnen ließ, was ich haben wollte und dabei alle wünschenswerte Vorsicht außer acht ließ.


  Auf diese Weise lernte ich Utta kennen und wurde Mitglied ihres Haushalts, ihre Schülerin und Tochter. Es war ein Haushalt, wie er einer Weisen Frau zukam. Ich kenne Uttas Geschichte nicht, außer, daß dies natürlich nicht ihr wirklicher Name war. Ein Adept verrät niemandem seinen Namen, weil er weiß, daß die Kenntnis des wirklichen Namens einem Macht über den Eigentümer des Namens gibt. Auch erfuhr ich niemals, wie sie zu einem Mitglied dieser Bande nomadischer Jäger geworden war, nur, daß sie schon seit vielen Generationen ihrer kürzeren Lebensspanne bei ihnen lebte. Für jene war sie eine Legende und Göttin zugleich.


  Von Zeit zu Zeit hatte sie Töchter erwählt, die ihr dienten, aber in dieser Sippe existierte keine angeborene Gabe, die sie hätte nähren können, und es war ihr niemals gelungen, ein Mädchen zu finden, das auch nur im geringsten an ihren Pflichten teilnehmen oder ihr hätte Gefährtin sein können. Und sie war sehr einsam. Mein Erscheinen gab ihr einen neuen Grund, am Leben festzuhalten, während sie versuchte, aus mir zumindest eine schemenhafte Kopie dessen zu machen, was ich einmal gewesen war.


  


  4.


  


  Die Vupsall  so nannten sich diese Nomaden  besaßen nur wenige, verschwommene Legenden, die ihren Hintergrund kaum erhellen konnten. Nichts, was ich hörte, wies darauf hin, daß sie jemals feste Wohnsitze gehabt hatten. Utta, deren Welt sich seit langer Zeit nur auf diesen Stamm beschränkte, und die nichts von dem Kampf zwischen Licht und Dunkel um Escore wissen wollte, meinte auf meine Fragen, daß die Vupsall früher wahrscheinlich wandernde Händler und Hirten gewesen waren, bevor sie sich dem barbarischeren Leben als Jäger zuwandten.


  Normalerweise kamen sie nicht so weit nach Westen, aber Überfälle eines stärkeren Volksstamms hatten die größeren Verbände der Vupsall aufgerieben und auf einzelne, fliehende Sippen reduziert. Und ich erfuhr auch von Utta, daß viele Tagesreisen nach Osten ein großes Meer lag, über das diese Feinde gekommen waren. Wie die Sulcar des Meeres im Westen, lebten auch sie auf ihren Schiffen.


  Ich versuchte, genauere Informationen von den Vupsall zu erhalten, eine Landkarte, zum Beispiel. Entweder verstanden sie wirklich nichts von Landkarten und wußten selbst nicht, wo sie waren, oder sie äußerten sich absichtlich und aus angeborener Vorsicht so vage; jedenfalls erfuhr ich nichts als verschwommene Einzelheiten.


  Sie fühlten sich unglücklich hier im Westen und wanderten ruhelos im Vorgebirge umher und lagerten nie länger an einem Ort als die Anzahl der Tage, die sie an den Fingern beider Hände abzählen konnten, denn sie waren so primitiv, daß sie auf diese Weise rechneten.


  Andererseits vollbrachten sie wahre Wunderwerke mit Metall, und ihre Schmuckstücke und Waffen konnten sich mit den besten messen, die ich in Estcarp gesehen hatte, nur die Muster waren gröber. Ein Schmied genoß die höchste Achtung unter ihnen und nahm bei solchen Stämmen, die keine Utta hatten, den Rang eines Priesters ein.


  Mochte Utta aber auch ihre Priesterin sein, sie war nicht Oberhaupt des Stammes. Die Vupsall hatten einen Häuptling, Ifeng, einen Mann in mittleren Jahren, der all jene Tugenden besaß, die für eine Führerschaft für notwendig erachtet wurden. Er war mutig, jedoch nicht bis zur Unbesonnenheit, verstand sich gut aufs Fährtenlesen und besaß die Fähigkeit, klar zu denken.


  Es war der älteste Sohn von Ifengs Schwester, der mich mit Hilfe seines Hundes gefunden hatte, und damit nach altem Brauch ein Recht auf meine Person hatte. Am Morgen, nachdem Utta mich in ihren Dienst genommen hatte, erschien Ifeng mit seinem Neffen Sokfor, um dessen Rechte geltend zu machen.


  Ich konnte der Unterhaltung nicht folgen, verstand aber wohl, daß es um mich ging.


  Utta wies die Ansprüche mit einigen scharfen Worten zurück, und gleichzeitig tönte ihr Gedanke in meinem Kopf: Mädchen, benutze deine Macht. Sieh auf jenen Becher, erhebe ihn und trage ihn zu Ifeng durch deinen Willen allein.


  Eine leichte Sache in den alten Tagen, die ich jedoch jetzt nicht mehr zu tun vermochte. Aber so zwingend war ihr Befehl, daß ich gehorsam meine Hand hob und auf einen der Silberbecher deutete, während ich meinen Willen auf die von mir geforderte Aufgabe konzentrierte.


  Es muß ihr Wille gewesen sein, der durch mich wirkte und das gewünschte Ergebnis brachte. Jedenfalls erhob sich der Becher und schwebte durch die Luft zu Ifengs rechter Hand. Ifeng tat einen erschrockenen Ausruf und zog hastig seine Hand zurück, als wäre der Becher glühendheiß.


  Dann wandte er sich seinem Neffen zu, und seine Stimme erhob sich in Worten, die nur Schelte bedeuten konnten, bevor er sich wieder Utta zuwandte, grüßend mit der Hand seine Stirn berührte und dann seinen Neffen aus dem Zelt drängte und fortging.


  Ich habe das nicht getan, sagte ich leise, als wir allein waren.


  Sei still! tönte ihr Befehl in meinem Kopf. Du wirst weit mehr tun als das, wenn du nur Geduld hast. Oder willst du Sokfors Vergnügen dienen? Sie lächelte, als sie mein Entsetzen sah. Fürchte nichts. Ich habe dem Stamm lange und gut gedient, und weder Ifeng, noch Sokfor oder irgend jemand sonst wird sich gegen mich erheben. Aber denke daran, Mädchen, daß ich allein dein Schutz gegen diesen Bettdienst bin, solange du nicht jene Fähigkeiten wiedererlangst, um dich selbst schützen zu können.


  Und so hatte ich um so mehr Grund, mich den von Utta verfügten Übungen zu unterwerfen, mit denen sie fast sofort begann.


  Zu ihrem Haushalt gehörten zwei weitere Mitglieder. Atorthi war eine alte Frau, äußerlich fast so alt wie Utta, obgleich viel jünger an Jahren, denn sie war eine Vupsall. Sie besaß jedoch mehr Kraft, als man vermutete, denn sie verrichtete mit ihren hageren Armen und verkrümmten Fingern den größten Teil der Arbeit. Sie war es gewesen, die ich im Kapuzenumhang vor dem Zelt am Feuer gesehen hatte. Ich hörte sie selten etwas sagen, aber sie war Utta vollkommen ergeben.


  Die Frau, die mich zu Utta gebracht hatte, war ebenfalls eine Vupsall, aber nicht von dieser Sippe. Ich erfuhr, daß sie die Witwe des Häuptlings eines anderen Stammes war, den diese Sippe überfallen hatte in einer jener blutigen Fehden, die das Volk der Vupsall daran hinderte, ein vereintes Volk zu werden. Als Kriegsbeute war sie Ifeng zugefallen, aber Ifeng hatte bereits zwei Frauen in seinem Zelt, und eine von ihnen war sehr eifersüchtig. Nach zwei oder drei stürmischen Tagen häuslicher Auseinandersetzungen hatte Ifeng sich entschlossen, seine Kriegsbeute Utta als Dienerin zu überlassen. Und im Haushalt der Seherin hatte Visma einen Platz gefunden. Sie war eine Frau mit natürlichen Führungseigenschaften, und die neue Stellung als Verbindung zwischen Utta, die kaum je ihr Zelt verließ, und der Sippe war genau das, was ihr angemessen war.


  Ich glaube, zuerst grollte sie mir, aber als sie merkte, daß ich in keiner Weise ihre Autoritätsstellung bedrohte, akzeptierte sie mich. Und schließlich benutzte sie sogar Berichte über meine wachsende Macht dazu, ihr eigenes Ansehen bei der Sippe zu erhöhen.


  Utta und ihr Haushalt repräsentierte eine Lebensart, wie sie mir vertraut war, eine Gemeinschaft von Frauen, die magische Macht benutzten, um ihre Herrschaft zu untermauern. Aber die übrigen des Lagers folgten unter Ifeng dem Verhaltensmuster einer von Männern beherrschten Gemeinschaft.


  Seit ich zu den Vupsall gekommen war, waren wir wieder ostwärts gezogen über einen Zeitraum von etwa zehn Tagen. Ich wußte nicht, wie viele Meilen wir zwischen uns und die Berge gelegt hatten, die immer noch hinter uns aufragten. Das stetige Umherwandern in der Winterkälte zehrte an Uttas Kräften, und schließlich ging Visma zu Ifeng und erklärte geradeheraus, daß er bald einen Lagerplatz für einen längeren Aufenthalt finden müßte, sonst wüßte sie nicht, wie lange Utta noch leben würde. Diese Mitteilung erschreckte ihn so, daß er sofort seine besten Späher aussandte, um einen solchen Platz zu suchen. Denn Uttas Dienste hatten seiner Sippe seit Generationen Glück gebracht, wie sie es ausdrückten.


  Ich hatte Utta viele Male gebeten, in ihre Seherkugel zu schauen und mir etwas über das Schicksal meiner Brüder zu sagen, aber sie erwiderte stets, daß sie ihre Kräfte für eine solche Suche nicht verschwenden könnte, nicht, bis ich genug gelernt hätte, meine Kraft mit der ihrigen zu vereinen, denn für sie allein wäre es eine Anstrengung, die ihren Tod herbeiführen könnte. Somit läge es also in meinem eigenen Interesse, soviel wie möglich zu lernen und sie vor solchen Anstrengungen zu schützen. Ich bemerkte jedoch wohl, daß sie, wenn sie ihren eigenen Wünschen folgte, immer noch über erstaunliche Kräfte verfügte. Aber ich sah ein, daß ich mich ihrem Willen beugen mußte, wollte ich wiedererlangen, was ich verloren hatte. Und Utta wirkte seltsam triumphierend, wenn sie stundenlang mit mir arbeitete, um mich, wie es schien, ihr ebenbürtig zu machen, so weit sie dies vermochte. Ich dachte zu der Zeit, ihr Eifer käme daher, daß sie all die Jahre vergeblich nach einer Schülerin gesucht hatte und nun mit mir kurz vor ihrem Tod ihre Hoffnungen erfüllt sah.


  Sie besaß nur wenige der Praktiken der Weisen Frauen; ihre Gaben waren eher die einer geborenen Hexe als die einer Zauberin, und gerade das machte es mir vielleicht leichter, mich anzupassen. Andererseits empfand ich es bald als irritierend, daß sie von einem Stückchen Wissen zu einem anderen überging, so daß sich bei mir eine Masse von vielen Dingen ansammelte, die ich in keinerlei Ordnung zusammenfügen konnte. Ich begann zu fürchten, daß Utta es dabei belassen würde, um mich jederzeit zu ihrer Hilfe heranziehen zu können, ohne mir jedoch echtes Wissen zu gestatten, das mir selbst dienen konnte.


  Zweimal nach jenen ersten Wandertagen schlugen wir für eine Weile ein Lager auf, einmal sogar für zehn Tage. Dann gingen die Jäger auf die Jagd, um unsere Vorräte aufzufüllen. Vor jeder dieser Jagden wob Utta ihren Zauber, und ich mußte meine Kraft mit der ihren vereinen. Die Ergebnisse dieses Zaubers waren eingehende Beschreibungen nicht nur von Orten, wo die Jäger Wild aufspüren konnten, sondern auch jener Orte, die unter dem Einfluß böser Mächte standen und gemieden werden mußten.


  Derlei Sitzungen erschöpften Utta sehr, und danach konnte sie einen oder zwei Tage nicht mit mir arbeiten. Aber ich verstand nun, wie wertvoll ihre Gabe für diese Menschen war.


  Am dreißigsten Tag nach meiner Ankunft bei den Vupsall glitten unsere Schlitten in ein schmales Tal zwischen zwei hohen Bergklippen, das hier und da von gefrorenen Bächen durchzogen wurde. Je tiefer wir jedoch in das Tal eindrangen, desto wärmer schien es zu werden. Das Wasser der Bäche taute auf und floß munter dahin, und die schwere Schneedecke wurde immer leichter, bis sie ganz und gar verschwand. Zwei junge Männer kamen herbei, um beim Ziehen von Uttas Schlitten zu helfen. Auf der braunen Erde zeigte sich frisches Grün, erst etwas Moos, dann ein paar Grasbüschel, und dann kleine Sträucher. Es war, als wären wir mit nur wenigen Schritten aus dem Winter in den Frühling gekommen.


  Es war jetzt so warm, daß wir erst unsere Fellmäntel öffnen und unsere Kapuzen zurückschlagen und schließlich ausziehen mußten. Die Männer und Frauen des Stammes gingen mit bloßem Oberkörper umher, und mir klebte die Untertunika feucht vor Schweiß am Körper.


  Wir kamen zu einem Strom, über dem Dampfschwaden hingen, und das Wasser war heiß und mußte aus einer kochend heißen Quelle entspringen. Es war der Atem dieses Stromes, der den innersten Kern des Tals in eine frühsommerliche Landschaft verwandelte.


  Ifeng kam zu Utta, um Rat zu halten. Es war deutlich, daß die Sippe an diesem Ort ihr Lager aufzuschlagen wünschte, aber ich verstand auch, daß sie sich vor einer Gefahr fürchteten. Schließlich gab Utta das Zeichen, daß sie sich ohne Furcht weiter vorwagen konnten, und so gelangten wir endlich in eine Mulde, die zweifelsohne ein beliebter Lagerplatz war und seit langer Zeit als solcher diente  wenn nicht dieser Sippe, dann anderen.


  Ich sah die Spuren vieler alter Lagerfeuer und in die Erde gerammte, gebleichte Holzpfähle, die als Stützen für Zelte verwendet worden waren. Mauern aus lose übereinandergeschichteten Felssteinen standen ebenfalls bereit, um zusätzlichen Schutz zu gewähren.


  Die Vupsall machten sich eilig daran, ein dauerhaftes Lager aufzuschlagen. Die Zelthäute wurden durch neue Steinmauern befestigt, so daß die Häute schließlich nur noch als Dächer sichtbar waren.


  Der heiße Strom lieferte uns genügend Wasser, das nicht erhitzt zu werden brauchte. In der Abgeschiedenheit unseres Zeltes konnten wir unsere Körper zum erstenmal gründlich waschen, was für mich ein echter Genuß war.


  Visma brachte frische Kleidung aus den bemalten Truhen und sorgte dafür, daß ich gekleidet wurde wie eine Stammesfrau: in Kniehosen mit gemalten Symbolen, mit einem breiten, juwelenbesetzten Gürtel und vielen Halsketten. Sie wollte auch meine Brüste bemalen, aber ich lehnte es ab. Später erfuhr ich von Utta, daß mein Instinkt richtig gewesen war, da eine Jungfrau sich nicht auf diese Weise schmückt, bis sie sich entschließt, einen Krieger zu akzeptieren. Und so hätte ich dadurch unwissentlich eine Einladung gegeben, die ganz und gar nicht meinen Absichten entsprochen hätte.


  Aber ich hatte nicht viel Zeit, an solche Dinge zu denken, denn Utta drängte mich wieder zum Lernen und ließ mir kaum noch Zeit zum Essen und Schlafen. Ich wurde dünn und abgespannt, und hätte ich mich nicht früher der Disziplin der Weisen Frauen unterwerfen müssen, wäre ich wahrscheinlich zusammengebrochen. Seltsamerweise schien Utta aufzuleben, statt zu leiden wie ich.


  Was sie mir beibrachte, war jenes Wissen, das sie selbst zum Wohl des Stammes anwandte. Und mehr als einmal in den folgenden Tagen ließ sie mich wirken, um Fragen jener zu beantworten, die zu ihr kamen. Sie saß dabei, aber sie gestattete mir, den Zauber allein zu weben. Zu meinem Erstaunen schienen die Vupsall nichts dagegen zu haben, obwohl sie doch den Rat der Herrin, nicht den der Schülerin suchten. Vielleicht vertrauten sie mir, weil Utta neben mir saß.


  Ich lernte Heilzauber und Voraussagen für die Jagd. Aber noch immer hatte sie mir nicht die direkte Voraussicht beigebracht, wie sie selbst sie anwandte, wenn Ifeng es brauchte. Und ich begann zu argwöhnen, daß sie es mit Absicht nicht tat, um mir keine Möglichkeit zu geben, mit anderen außerhalb des Lagers Verbindung aufzunehmen, wie ich es dann sehr wohl hätte tun können, da die Methode solcher Voraussicht und der Fernblick direkter Gedankensuche größtenteils gleich war.


  Meine eigenen Bemühungen in dieser Richtung blieben fruchtlos. Vielleicht sollte ich diese Gabe nie wiedererlangen. Mit heißem Schuldgefühl erinnerte ich mich an das, was Kemoc mir erzählt hatte, denn jene letzten Tage mit Dinzil sind wie ausgelöscht in meinem Gedächtnis: Daß ich, ganz und gar unter Einfluß der bösen Mächte, meine Gabe dazu benutzt hatte, Kyllan zu rufen, um ihn zum Verräter am Grünen Tal zu machen. Kein Wunder, daß es mir jetzt verboten war. Es liegt in der Natur solcher Gaben, daß sie, einmal mißbraucht oder nur zu eigennützigem Zweck angewandt, auf einen selbst zurückfallen oder erlöschen.


  Und all meine Bitten an Utta mich wissen zu lassen, ob meine Brüder noch lebten oder tot waren, blieben ungehört, abgesehen von einigen rätselhaften Äußerungen, die man auf vielerlei Weise deuten konnte. Ich klammerte mich also weiterhin daran, daß unsere Verbindung durch unsere gemeinsame Geburt so stark war, daß ich es gespürt hätte, wenn sie nicht mehr lebten.


  Ich markierte die Tage mit einem Nadelstich an der Innenseite meiner Jacke, und dort befanden sich nun schon vierzig Stiche. Ich überdachte, was ich alles in dieser Zeit gelernt hatte. Abgesehen von der Voraussicht und direktem Gedankenlesen, wußte ich wieder so viel wie etwa im zweiten Jahr meiner Ausbildung bei den Weisen Frauen, obgleich das, was ich von Utta gelernt hatte, eher Hexenkunst und weniger Zauberei war. Und immer noch waren da Lücken, die Utta nicht überbrücken wollte oder konnte.


  Die Vupsall blieben in unserem neuen Lager nicht müßig. Sie gerbten Felle und verarbeiteten sie zu Kleidungsstücken, und die Schmiede fertigten mit Hilfe ihrer Lehrlinge neue Meisterwerke. Jagdgruppen schwärmten aus dem Tal aus, immer von Utta beraten, daß sie nichts zu fürchten hatten. Ich schloß aus dem, was ich hörte, daß die meisten Überfälle im Herbst stattfanden, bevor der Winter die Seefahrt erschwerte. Frei von dieser Gefahr, ebenso wie vor Übergriffen anderer Sippen, die entweder bereits von den Seeräubern ausgerottet oder ebenfalls nach Westen vertrieben worden waren, hatten die Vupsall praktisch das Land für sich.


  Hier war es fast möglich, zu vergessen, daß wir in Escore waren. Wir sahen nirgends Ruinen, und es gab in der Nähe keine Orte, wo Spuren des Bösen verharrten. Hier gab es überhaupt keine Spuren des Escore, das ich gekannt hatte. Und die Vupsall waren der Alten Rasse und auch jenen Mutanten, die Verbündete des Grünen Volkes waren, so unähnlich, daß ich manchmal überlegte, ob sie überhaupt Eingeborene dieser Welt waren oder durch eines der Tore gekommen sein mochten, die den Übergang von einer Welt zur anderen ermöglichen.


  Einmal überließ mir Utta die Heilung eines Kindes, das von seiner Mutter zu uns gebracht wurde. Ein Sturz in den Felsen hatte es so schwer verletzt, daß die Vupsall ihm nicht mehr zu helfen vermochten. Ich benutzte die innere Sicht und richtete, was nicht rechtens war, und versetzte den kleinen Jungen in einen tiefen Heilschlaf, so daß er durch Bewegen nicht ungetan machen konnte, was getan worden war. Und Utta hatte mir in keiner Weise geholfen, sondern mich alles allein tun lassen.


  Als die Mutter ihr Kind forttrug, lehnte sich Utta seufzend in den gepolsterten Sitz zurück, der jetzt ihren skelettartigen Körper ständig stützen mußte. Es ist gut. Du bist es wert, meine ‚Tochter genannt zu werden.


  In diesem Augenblick bedeutete ihr Lob mir sehr viel, denn ich achtete ihr Wissen. Persönlich waren wir weder Freunde, noch Unfreunde, sondern eher wie zwei Holzspäne vom gleichen Baum, in einen Teich geworfen, wo sie nebeneinander herschwammen. Zu groß war die Spanne der Lebensjahre, der Erfahrung und fremden Wissens, die uns trennte, als daß uns mehr aneinanderband als Achtung und Einverständnis.


  Plötzlich hob sie ihre Hand und deutete auf den Eingang zu unserer Hütte, und selbst diese Anstrengung schien sie zu erschöpfen. Sieh … unter die Matte …


  Es war eine dunkle Matte, nicht aus Fell und Lederstreifen geflochten, wie die anderen in der Hütte, sondern aus Fasern. Und sie war sehr alt. Auf Uttas Geheiß hob ich die Matte nun auf und blickte auf die Unterseite, die ich nie zuvor betrachtet hatte.


  Streiche … mit deiner Hand … darüber, flüsterte sie schwach.


  Ich drehte die Matte ganz um und hielt meine Hand über die Oberfläche der Unterseite. Sofort glühten dort Runen auf. Und nun wußte ich, welche Fesseln sie mir angelegt hatte, nicht durch meinen Willen, sondern durch den ihren. Denn dies war ein Zauberbann, der nur jene beeinflussen konnte, die mit solchem Zauber vertraut waren. Dieser Zauber würde mich an sie und ihre Lebensweise binden. Groll stieg in mir auf.


  Utta stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Sitzes auf. Mein Volk … braucht … dich …


  Sie hatte meine Gedanken gelesen. War das eine Erklärung oder vielleicht eine Bitte? Aber die Vupsall waren nicht mein Volk. Ich hatte sie nie als solches akzeptiert und hatte nur nicht versucht, zu fliehen, weil Utta mir die Wiedererlangung meines verlorengegangenen Wissens angeboten hatte.


  Ich bin nicht ihre Seherin, entgegnete ich.


  Du … wirst … es sein …


  Ich mochte mit ihr nicht streiten, nicht jetzt, so eingefallen sah sie aus, als ob mein Aufbegehren sie bereits tödlich erschöpft hätte.


  Ich rief Atorthi. Wir gaben Utta Stärkungsmittel, aber es kommt eine Zeit, da nichts mehr den Geist in seiner abgenützten Hülle aus Fleisch und Knochen halten kann.


  Sie lebte noch, aber ihr Geist zerrte ungeduldig an diesem nutzlosen Band zu dieser Welt, um sich zu lösen und frei zu sein.


  Den ganzen restlichen Tag und den nächsten lag Utta teilnahmslos auf ihrem Lager und nichts, was Atorthi, Visma oder ich taten, konnte sie erreichen. Draußen vor der Zelthütte hatte sich der gesamte Stamm versammelt und wartete stumm, den Blick auf die Tür gerichtet.


  Um die Mitternachtsstunde flammte noch einmal Leben in ihr auf, und ich vernahm in meinem Kopf ihren Befehl, als sie die Augen aufschlug und uns mit wacher Intelligenz ansah.


  Ifeng!


  Ich ging zur Tür und bedeutete dem Häuptling, zu kommen, und er kam. Utta winkte mir mit der Rechten, und ich kniete neben ihrem Lager nieder und nahm ihre kalte Hand in die meine. Sie umklammerte meine Hand mit ihren alten Fingern, aber sie blickte nicht mich, sondern Ifeng an, der ebenfalls niedergekniet war.


  Dann begann sie mit überraschend kräftiger Stimme zu sprechen: Ifeng, Sohn von Tren, Sohn von Kain, Sohn von Jupa, Sohn von Iweret, Sohn von Stoll, Sohn von Kjol, dessen Vater Uppon mein erster Gemahl war, die Zeit ist gekommen, da ich hinter den letzten Vorhang trete und von euch gehe.


  Ifeng stieß einen dumpfen Schrei aus, aber ich las auf seinem Gesicht weniger persönlichen Schmerz als Angst, wie ein Kind sie fühlen mag, wenn ein Erwachsener, der Sicherheit bedeutet gegen die Schrecken der Dunkelheit, droht, es zu verlassen. Utta streckte beide Hände nach ihm aus und zog meine Hand mit. Und als Ifeng seine beiden Hände ausstreckte, legte Utta meine Hand zwischen die seinen.


  Ich habe alles zu eurem Besten getan, so gut ich konnte, sagte sie in der gutturalen Sprache der Vupsall, die ich inzwischen gelernt hatte. Ich habe eine gelehrt, euch zu dienen, wie ich es getan habe! Die letzten Worte klangen fast wie ein Triumphschrei im Angesicht des Todes. Und dann fiel sie in ihre Kissen zurück und war von uns gegangen.
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  Uttas Begräbnis war eine hochfeierliche Zeremonie für die Vupsall. Mich erstaunten die Vorbereitungen, denn ein solches Ritual hätte man bei einem barbarischen Nomadenstamm nicht erwartet. Vielleicht war dies das letzte Überbleibsel einer uralten Zivilisation, die jetzt so sehr in einer nebelhaften Vergangenheit verborgen war, daß sie sich nicht mehr daran erinnern konnten.


  Utta wurde von Atorthi und Visma in ihre besten Kleidungsstücke gehüllt, und dann umbanden sie ihren schmächtigen Körper mit unzähligen Streifen von Leder, das ihr Fleisch und ihre Knochen für alle Ewigkeit umschließen würde. Inzwischen gingen die Männer des Stammes fast eine Tagesreise weit nach Süden und hoben dort eine Grube aus, die so groß war wie das Innere der Zelthütte, die Utta in ihren letzten Tagen bewohnt hatte. Und zu dieser Grube wurde das Zelt gebracht, zusammen mit Schlittenladungen loser Steine, um dort wieder errichtet zu werden.


  Während der vier Tage der Vorbereitung war ich mir selbst überlassen in einem neuen Zelt, das ein wenig abseits stand. Vielleicht erwartete der Stamm, daß ich Magie wirken würde, denn sie forderten mich nicht auf, bei den Vorbereitungen für Utta zu helfen, und dafür war ich dankbar. Ich suchte während dieser Zeit wohl nach einer Möglichkeit zur Flucht, aber der Bann, mit dem Utta mich belegt hatte, hielt mich fest, und ich besaß nicht genügend Macht, die Runen zu besiegen, auf die ich unwissentlich meinen Fuß gesetzt hatte, wenn ich ihr Zelt betrat oder verließ. Versuchte ich auch nur, die Grenzen des Lagers zu überschreiten, dann kam ein solcher Zwang über mich, umzukehren, daß ich nicht widerstehen konnte.


  Am zweiten Tag brachten Frauen mir zwei von Uttas Reisetruhen in mein Zelt. Als ich den Inhalt der Truhen durchsah, fand ich in der einen Bündel und Säckchen mit Kräutern; von denen die meisten als Heilmittel dienten oder um Halluzinationsträume zu bewirken. In der anderen Truhe lag Uttas Kristallkugel, ihr Kohlebecken, ein Stab aus poliertem, weißem Bein und zwei Metallröhren, verrostet und verbeult, in denen sich Bücherrollen befanden.


  Zunächst wußte ich nicht, wie die Metallröhren zu öffnen waren. Symbole waren darauf eingraviert, von denen mir einige bekannt waren, obgleich sie etwas abgewandelt aussahen. Und dann war da eine Art Wappen, ein Schwert, gekreuzt mit einem Stab der magischen Macht. Noch nie hatte ich zwei solche Symbole kombiniert gesehen, denn bei den Weisen Frauen war dieser Stab das Zeichen der Zauberin, das Schwert dagegen das Zeichen des Kriegers, und beides miteinander verbunden hätte man unziemlich gefunden, da das eine weiblich und das andere männlich war.


  Als ich die Röhren eingehend betrachtete, fand ich schließlich eine schwache Vertiefung, und mit einiger Anstrengung gelang es mir, den geheimen Verschluß aufspringen zu lassen. Die Buchrollen waren noch intakt, aber meine Enttäuschung war groß, als ich entdeckte, daß ich sie nicht entziffern konnte. Die Runen waren vielleicht die persönliche Schrift eines Adepten, der einen eigenen Kode entwickelt hatte, um seine Geheimnisse zu wahren.


  Am Anfang und am Ende jeder Rolle befand sich eine farbige Zeichnung des mit einem magischen Stab gekreuzten Schwertes: das Schwert war rot, der Stab grüngold. Letzteres beruhigte mich, denn Grün und Gold waren die Farben des Lichts, nicht die der Dunkelheit.


  Die Zeichnung überraschte mich, denn hier sah man, wie es auf den Metallröhren nicht deutlich erkennbar war, daß das Schwert über den Stab gelegt war, wie um hervorzuheben, daß Handeln das erste Interesse des Eigentümers dieses Wahrzeichens war, Handeln, das von magischer Macht gestützt, nicht aber geführt wurde. Und darunter waren mit einer breiten Feder Buchstaben gemalt, die verständlich waren  oder zumindest bildeten sie einen lesbaren Namen, wenn ich auch nicht wußte, ob es der Name eines Volkes, eines Ortes oder einer Person war. Ich wiederholte diesen Namen mehrmals laut, um festzustellen, ob der Klang in mir irgendeine Erinnerung wecken würde.


  Hilarion.


  Es bedeutete mir nichts, und ich hatte Utta niemals dieses Wort erwähnen gehört. Ich steckte die Rollen zurück in die Behälter.


  Dann saß ich eine Weile, beide Hände um die Kristallkugel gelegt und hoffte, daß sie sich unter meinen Handflächen erwärmen und aufleuchten würde, um zu einem Spiegel zu werden und mir zu zeigen, was ich wissen wollte. Aber nichts dergleichen geschah, und so legte ich auch sie in die Truhe zurück, zusammen mit dem Zauberstab, den ich besser nicht anrührte, da solche Stäbe der Macht nur dem antworten, der ihn sich zu Diensten gemacht hat.


  Am fünften Tag kamen zwei Frauen mit einem Krug heißen Wassers und einem Badebecken in mein Zelt. Eine dritte folgte mit Kleidungsstücken und einem Tablett voller kleiner Töpfchen und Kästchen, und diese war Ayllia, Ifengs zweite Frau. Sie war noch sehr jung, benahm sich jedoch sehr hochmütig und betrachtete mich entschieden unfreundlicher als alle anderen Frauen der Vupsall.


  Die Frauen badeten und hüllten mich in das Kleidungsstück, das Ayllia gebracht hatte: einen langen, weiten Rock aus einem sehr alten Gewebe, kein Fell, das zusammengehalten wurde durch hineingewebte Metallfäden. Nur unten am Saum des dunkelblauen Rockes war ein handbreiter Rand aus diesen Metallfäden.


  Unter Ayllias Anweisung bemalten die Frauen meine Brüste, nicht mit Blumen jedoch, sondern mit Strahlen in Glitzerfarbe. Statt der sonst üblichen Ketten legten sie mir dann einen Schleier aus den Metallfäden um, der an meiner Haarkrone auf dem Kopf befestigt wurde.


  Als ich fertig war, winkte mich Ayllia aus der Hütte. Der gesamte Stamm hatte sich zu einer Prozession geordnet, angeführt von einem Schlitten, der jedoch nicht von Hunden gezogen, sondern von Männern in Schulterhöhe getragen wurde. Uttas vier Hunde wurden von anderen Männern an Leinen geführt. Auf diesem Schlitten lag, mit den besten Fellen bedeckt, die Leiche der Seherin. Direkt hinter dem Schlitten war eine Lücke, die ich auf Ifengs Geheiß einnahm. Visma und Atorthi, frisch gekleidet und bemalt, traten zu mir und nahmen mich in ihre Mitte. Als ich von der einen zur anderen blickte und mir ein Wort der Anteilnahme überlegte, erwiderten sie meine Blicke nicht; beide hielten ihre Augen starr auf den Schlitten und seine Bürde gerichtet. Und sowohl Visma als auch Atorthi hielt vor der Brust einen steinernen Becher, in dem eine dunkle Flüssigkeit schäumte.


  Nach uns kamen Ifeng und die bedeutenderen Jäger und Krieger, danach die Frauen und Kinder. Der gesamte Stamm begab sich auf den Weg zu Uttas Grabstätte. Als wir den dampfenden Fluß und die heißen Tümpel des Tales hinter uns ließen, wurde es kalt, und es lag wieder Schnee unter unseren Füßen. Ich fröstelte in meinem Gewand, aber die anderen, die mit mir gingen, zeigten keinerlei Unbehagen.


  Endlich gelangten wir zu der ausgehobenen Grube. Der Schlitten mit Uttas Leiche wurde eine Erdrampe hinunter zu dem in der Grube errichteten Zelt getragen. Mit leeren Händen kehrten die Männer zurück. Nun hoben Visma und Atorthi ihre Becher an die Lippen und tranken, als hätten sie lange Zeit gedürstet. Mit den geleerten Bechern und Hand in Hand gingen sie dann hinunter zu dem Zelt, und wir sahen sie nicht wieder.


  Ich begriff die Bedeutung dessen, was sie getan hatten, zuerst nicht, bis ich sah, daß die Männer, die Utas Schlittenhunde hielten, ihre Messer zogen, um die Hunde rasch und schmerzlos zu töten. Dann wurden diese treuen Diener hinuntergebracht und vor das Zelt gelegt. Ihre Leinen wurden an Pfählen befestigt, als schliefen sie, obgleich ihr Blut die Erde ringsum rot färbte. Und obgleich ich in die Grube laufen wollte, um Uttas Dienerinnen Visma und Atorthi zurückzuholen, wußte ich doch, daß es keinen Sinn mehr hatte. Sie waren ihrer Herrin bereits dorthin gefolgt, von wo es keine Rückkehr mehr gibt.


  Zitternd vor Kälte sah ich nun zu, wie alle Mitglieder des Stammes an der Grube vorbeigingen, und jeder warf eine Gabe hinein, sogar die Kleinsten auf den Armen ihrer Mütter. Die Männer gaben Waffen, die Frauen Gold, kleine Döschen mit duftender Salbe oder auch getrocknete Leckerbissen. Ein jeder trennte sich von einem persönlichen Schatz. Erst jetzt wurde mir bewußt, wieviel ihnen Utta bedeutet hatte. Für die Vupsall mußte mit Utta eine ganze Epoche dahingegangen sein. Sie hatte seit so vielen Generationen unter ihnen gelebt, daß sie schon eine Legende gewesen war, als sie noch bei ihnen weilte.


  Dann griffen die Männer zu ihren Schaufeln und begannen, die Grube mit Erde und Steinen zu bedecken. Unterdessen sammelten sich die Frauen um mich und geleiteten mich zum Lager zurück. Dort kamen Ayllia und einige der älteren Frauen mit in mein Zelt. Unter ihnen war jedoch nicht Ausu, die erste Frau des Häuptlings.


  Als ich mich auf eines der mit süßem Gras gefüllten Lederkissen setzte, zog Ayllia sich ein Kissen heran und setzte sich neben mich. Ich bemerkte, daß einige der Frauen unbehaglich dreinblickten. Obgleich ich nicht wußte, was jetzt geschehen sollte, war mir klar, daß ich gut daran tun würde, mir den notwendigen Respekt zu sichern. Auch wenn ich nicht die Absicht hatte, länger als notwendig bei den Vupsall zu bleiben, wäre es von mir ein großer Fehler gewesen, Ayllia als eine Ebenbürtige zu akzeptieren. Utta hatte mich vor Ifeng eine Seherin genannt. Ich mußte von Anfang an dafür sorgen, daß mir alle Achtung bezeugten, sonst würde ich den kleinen Vorteil, den ich besaß, verlieren.


  Ich blickte das Mädchen an. Was willst du, Mädchen? fragte ich scharf und imitierte den Ton, den ich bei solchen Gelegenheiten von Utta gehört hatte.


  Ich bin hier, um Hand an Hand zu legen, antwortete Ayllia herausfordernd, aber sie mied meinen Blick. Deshalb sitze ich neben dir.


  Ich wußte nicht, was sie damit meinte. Ich konnte nur meinem Instinkt folgen, und mein Instinkt sagte mir, daß ich meine Überlegenheit klarstellen mußte.


  So sprichst du zu einer, die vorausschaut, Mädchen? fragte ich kalt. Indem ich ihren Namen nicht nannte, setzte ich sie vor den anderen herab. Vielleicht war es ein Fehler, sie mir zum Feind zu machen, aber sie war bereits mein Unfreund, wie ich schon bei unserer ersten Begegnung gespürt hatte.


  Zu einer, die mich braucht, um Hand an Hand zu legen, spreche ich, begann sie und hielt inne, als eine weitere Frau das Zelt betrat.


  Sie ging mit Mühe und stützte sich auf den Arm eines jungen Mädchens mit unbemalter Brust und einem roten Mal auf der einen Wange. Es war eine ältere Frau, deren aufgetürmtes rotes Haar von silbernen Strähnen durchzogen war. Ihr breites Gesicht wirkte geschwollen, ebenso wie ihr unförmig dicker Körper. Sie war aufgedunsen, und sie sah so krank aus, daß ich mich fragte, warum sie nie unter denen gewesen war, die während der Wochen, die ich nun schon bei den Vupsall lebte, Uttas Hilfe gesucht hatten.


  Zwei der Frauen erhoben sich hastig von ihren Sitzen und legten ihre Kissen übereinander, um einen höheren Sitz für die Fremde zu schaffen. Auf diesen Sitz half ihr nun die Dienerin, und dort saß sie eine Weile schweratmend und beide Hände an die Brust gepreßt, als hätte sie dort Schmerzen. Bei ihrem Erscheinen war Ayllia aufgestanden und hatte sich in den Hintergrund des Zeltes zurückgezogen. Sie sah trotziger aus denn je, aber ihre leichte Unsicherheit von vorher war fast zu Angst geworden.


  Die Dienerin kniete neben ihrer Herrin nieder und sah mich an. Das ist Ausu vom Häuptlingszelt, sagte sie leise.


  Ich hob meine Hände und machte eine wegwerfende oder säende Bewegung, wie ich sie von Utta gelernt hatte und erkannte damit die Vorstellung an. Ausu, Mutter von Männern, Herrscherin des Häuptlingszeltes, Segen sei mit dir und mehr Gutes, als in den zwei Händen aller gehalten werden kann!


  Ihr keuchender Atem schien sich etwas zu beruhigen. Ich erinnerte mich nun, daß sie als einzige nicht mitgegangen war zu Uttas Begräbnisstätte, und es war deutlich, warum sie zurückgeblieben war.


  Utta hat zu Ifeng gesprochen, sagte sie nun. Sie hat dich hiergelassen, um unsere Wege zu glätten. Sie machte eine Pause, als erwartete sie eine Antwort oder eine Bestätigung.


  So hat Utta gesagt, erwiderte ich. Das war die Wahrheit. Daß die Seherin ohne meine Einwilligung über meine Zukunft verfügt hatte, war eine andere Sache.


  Also kommst du, wie Utta, unter Ifengs Hand, fuhr Ausu fort, und jedes Wort schien eine Anstrengung für sie zu sein. Ich bin gekommen, um deine Hand zu vergeben. Und von nun an wirst du Oberhaupt in Ifengs Zelt sein.


  Sie wandte den Kopf, um Ayllia einen Blick zuzuwerfen, so kalt und drohend, daß ich bestürzt war. Ayllia senkte nicht den Blick.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, über Schwierigkeiten zwischen den beiden Frauen des Häuptlings nachzudenken, denn wenn ich sie richtig verstand, sollte ich Ifeng heiraten! Wußten sie denn nicht, daß ich meine Gabe verlieren würde, wenn ich unter die Hand eines Mannes kam? Oder würde ich sie nicht verlieren? Meine Mutter hatte sie nicht verloren. Vielleicht war es nur ein Aberglaube, von den Weisen Frauen genährt, um sich und ihre Herrschaft unangetastet zu erhalten. In Escore war das unbekannt. Ich wußte, daß Dahaun keine Minderung ihrer Kräfte erwartete, als sie meinem Bruder ihr Jawort gab und zum Mittelpunkt seines Hauses und seines Herzens wurde. Und Utta selbst hatte davon gesprochen, vor langer Zeit Gemahlin von einem Häuptlingsvorfahren Ifengs gewesen zu sein.


  Ob nun eine solche Vereinigung wirklich eine Gefahr für meine zum Teil wiedererlangte Kraft darstellte oder nicht, ich wollte nichts davon wissen. Und ich sann auf einen möglichen Ausweg. Zunächst einmal versicherte ich Ausu, daß ich auf die mir zustehende Herrschaft im Häuptlingszelt verzichten und ihr überlassen würde, womit ich sie als ebenbürtig anerkannte, wie ich es bei Ayllia nicht getan hatte. Dann erklärte ich, daß ich ein Zelt für mich allein haben müßte, wie Utta, um mit den Geistern zu sprechen, wenn sie mich besuchten.


  Ausu stimmte zu, entgegnete aber, daß eine Frau zu ihrem Herrn kommen müßte und daß auch Utta mitunter einen Teil der Nacht mit Ifeng verbracht hatte.


  Draußen klirrte plötzlich Metall, und ich erschrak. Die Frauen begannen einen sanften Gesang als Antwort. Ifeng? Kam mein Bräutigam bereits, um mich zu beanspruchen? Aber ich hatte keine Zeit gehabt, mich vorzubereiten! Was konnte ich tun? In diesem Augenblick verlor ich viel von meiner Sicherheit.


  Ifeng kommt! verkündete Ayllia. Er sucht seine Braut.


  Laß ihn eintreten, befahl Ausu mit Würde.


  Die anderen Frauen, auch Ausus Dienerin, zogen sich gegen die Zeltwand zurück. Als Ayllia ihrem Beispiel nicht folgte, bedachte Ausu sie wieder mit einem Blick, der genügte, das Mädchen in Bewegung zu setzen.


  Dann hob die Hauptfrau ihre Stimme zu einem Ruf. Ifeng trat ins Zelt und stellte sich rechts neben Ausu. Sie streckte ihre dicke Patschhand aus, und er legte seine harte braune Hand hinein.


  Ich las in Ifengs Gesicht nichts von dem, was ich im Gesicht seines Neffen gesehen hatte und das mir Schande verhieß. Er wirkte eher gleichmütig, wie jemand, der einen alten Brauch erfüllt. Aber hinter ihm konnte ich deutlich Ayllias Gesicht erkennen, und der Ausdruck brennender Eifersucht war unmißverständlich.


  Ifeng kniete neben seiner ersten Frau nieder, und nun streckte sie ihre linke Hand nach mir aus, nahm meine Hand und legte sie gegen Ifengs Hand, so wie Utta es auf ihrem Sterbebett getan hatte. Mit ihrer keuchenden Stimme murmelte sie Worte, die ich nicht verstand. Dann ließ sie ihre Hände sinken, und meine Hand blieb allein in Ifengs Hand zurück. Ifeng beugte sich vor, schob den metallischen Schleier beiseite, den ich so eng wie möglich um meine Schultern gezogen hatte, um mich vor der Kälte zu schützen, und riß mit seiner anderen Hand die Farbe von meinen Brüsten, die sich abschälen ließ wie ein Kleidungsstück. In diesem Augenblick stießen die anderen Frauen in der Hütte einen Schrei aus, nicht unähnlich jenem, den Utta bei ihrem Tod ausgestoßen hatte.


  Damit schien die Zeremonie beendet zu sein. Es machte mir Sorge, daß ich nicht wußte, wie weit Ifeng jetzt zu gehen gedachte. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, meine geplanten Vorbereitungen zu treffen. Ausu  vielleicht, weil sie ahnte, daß ich ihre Gebräuche nicht kannte  gab mir nun höflich den Hinweis, den ich brauchte, um zu wissen, was mich erwartete.


  Jetzt werden Teller und Becher miteinander geteilt, Schwester. Und Segen diesem Zelt …


  Die Dienerin und einige Frauen traten vor und halfen Ausu auf die Füße. Ich erhob mich ebenfalls, um ihr Ehre zu bezeigen und verbeugte mich, als sie das Zelt verließ. Ayllia war bereits verschwunden. Wahrscheinlich war sie so zornig über meine neue Verbindung mit ihrem Herrn, daß sie nicht mehr länger zusehen mochte.


  Ifeng saß auf einem der Kissen, als ich vom Zelteingang zurückkam, und ich ging geradewegs zu Uttas Kräutertruhe. Ich entnahm daraus ein paar getrocknete Blätter, die aus einem gewöhnlichen Trank einen Festtrunk machen konnten. Diese rieb ich nun in das Getränk in den Bechern, die auf einem Tablett gebracht und unter der Zeltplane hindurchgeschoben wurden, als ob niemand uns jetzt stören wollte.


  Als er sah, was ich tat, leuchteten Ifengs Augen auf, und er wartete gierig, während ich noch ein paar Blättchen mehr in seinen Becher fallen ließ.


  Es ist nicht immer notwendig, einen Zauberspruch laut zu sagen, auf den auf das gewünschte Ergebnis konzentrierten Willen kommt es am meisten an. Und mein Wille war an diesem Abend sehr entschlossen. Ich fügte nichts hinzu, das Ifeng hätte sehen können, außer einem Kräutlein, das er wohl kannte, aber was ich in Gedanken hinzufügte, würde meiner Rettung dienen.


  Ifeng trank und aß von unserem gemeinsamen Teller. Dann nickte er und schlief ein. Aus Uttas Truhe holte ich einen langen, leuchtend roten Dorn. Um diesen Dorn wickelte ich zwei Haare, die ich mir vom Kopf riß, spuckte darauf und sprach bestimmte Worte, die Ifeng jetzt nicht mehr hören konnte. Dann stach ich den Dorn tief in das Kissen unter seinem Kopf und begann einen Traum zu weben. Es ist nicht leicht, sich vorzustellen, was man nie erlebt hat, und ich konnte nur hoffen, erfolgreich zu sein. Aber während Ifeng sich auf dem Lager drehte und im Schlaf murmelte, träumte er, so gut ich es ihm vorgaukeln konnte, daß er in Wahrheit eine Frau genommen und sich ihren Körper zu eigen gemacht hatte.


  War es mit Utta ebenso gewesen? fragte ich mich, als mein Werk getan war und ich erschöpft dasaß und den schlafenden Ifeng beobachtete. War sie auf diese Art Frau der Häuptlinge gewesen und dennoch eine Weise Frau geblieben?


  


  6.


  


  Die Nacht war lang, und ich hatte viel Zeit. Ifeng schlief ruhig. Er träumte nicht mehr die Träume, die ich ihm geschickt hatte, sondern lag jetzt in tiefem Schlummer, der eine Weile anhalten würde.


  Ich schlich zum Zelteingang, drehte die Matte um und las wieder die Runen, die mich an dieses Volk banden. Gleichzeitig durchforschte ich mein Gedächtnis nach allem, was ich über einen solchen Zauberbann wußte. Ich wußte, daß Utta, deren einziges Ziel das Wohl ihres angenommenen Volkes gewesen war, ihre Zauberkräfte weder auf die Macht des Lichtes, noch auf die Macht des Schattens stützte. Wenn ich also den Bann dieser Runen brechen wollte, um zu fliehen, dann würde mir dies nur durch etwas von Uttas eigenem Wissen gelingen. Und ich bezweifelte, daß meine geringen, wiedererwachten Fähigkeiten dazu ausreichen würden. Vorläufig. Denn durch Übung verbessert man seine Fähigkeiten.


  Vorsichtig zog ich das Brautkleid aus und faltete es sorgsam zusammen. Nackt und fröstelnd stand ich da und kratzte die restliche Farbe von meinen Brüsten. Ich durfte nichts an mir haben, das von diesem Volk war und mich an es band, denn ich wollte ein Stück Magie versuchen, das zwar vermutlich meine geringen Kräfte überstand, aber es war meine einzige Chance, wenigstens etwas hellzusehen.


  Jeder Gegenstand, der von einem menschlichen Wesen benutzt wurde, behält etwas von dem Eigentümer an sich. Obgleich die meisten persönlichen Habseligkeiten Uttas mit ihr ins Grab gegangen waren, besaß ich doch noch, was in den beiden Truhen lag und ein Teil ihrer Magie war.


  Vor Kälte zitternd, holte ich aus der einen Truhe die beiden Buchrollen mit den unleserlichen Runen. Ich wußte, daß von allen Dingen, die Utta zurückgelassen hatte, in diesen die größte Konzentration an magischer Macht lag.


  Ich setzte mich, hielt eine Rolle in jeder Hand und bemühte mich, mein Bewußtsein zu einem leeren Teich zu machen, der darauf wartete, gefüllt zu werden, zu einem Spiegel, der reflektieren sollte, was aus diesen Rollen aufsteigen mochte.


  Etwas rührte sich verschwommen, so, als wäre eine so lange Zeit vergangen zwischen jenen Tagen und diesen, daß sich nur der Schatten eines Schattens hervorrufen ließ. Ich blickte auf einen nebligen Spiegel. Dennoch bewegten sich dunkle Gestalten in diesem Nebel, die kamen und gingen. Aber es war sinnlos. Ich konnte nichts deutlich erkennen.


  Die Behälter in meinen Händen wurden schwerer und zogen meine Arme herab. Das Metall der Behälter war eiskalt auf meiner bloßen Haut, und ich erschauerte.


  Ich versuchte es noch einmal, indem ich eine der Rollen aus dem Behälter nahm, diese mit beiden Händen umschloß und meine Stirn auf die Oberfläche legte.


  Ich hätte fast aufgeschrien, so scharf war das Bild, das vor mir erstand. Ich wurde erfüllt von einem wirbelnden Chaos. Wilde Szenen blitzten in so rascher Folge auf, daß ich ihren Sinn nicht erfassen konnte. Reihen von Formeln, Säulen von Runen kamen und gingen, bevor ich ihre Bedeutung auch nur erraten konnte. Kein Sinn war in alledem zu erkennen. Es war, als hätte jemand eine große Menge kaum zusammenhängender Informationen in einen leeren Behälter geschüttet und kräftig umgerührt.


  Ich ließ die Buchrolle sinken und steckte sie in den Behälter zurück. Mein Kopf schmerzte von dem Wirrwarr, und ich war auf einmal so müde, daß ich kaum noch die Augen offenhalten konnte.


  Ich schaffte es gerade noch, meine Sachen anzuziehen, die ich beiseite gelegt hatte, als die Frauen mir das Hochzeitsgewand brachten. Es war, als hätte ich den gleichen Trunk getrunken, den ich Ifeng gegeben hatte, und würde ihm nun in eine Traumwelt folgen. Ich hüllte mich in einen der Kapuzenumhänge und fiel in die Kissen. Und ich träumte.


  Da war ein Schloß, eine Burg, so groß wie die Zitadelle von Es City. Teilweise war es massiv aus Gestein wie in Es, andere Teile dagegen schimmerten und kamen und gingen, als hätten sie nicht nur in dieser, sondern auch in einer anderen Welt Substanz. Daß es so war, wußte ich, nur das Warum und Wie verstand ich nicht.


  Und da war einer, der all dies geschaffen hatte, sowohl durch das Werk der Hände jener, die er befehligte, als auch durch magische Macht. Der Meister hier war keine Weise Frau, sondern ein Adept, der weit mehr war als ein Zauberer oder Hexenmeister. Und das Schloß war lediglich die äußere Hülle, die eine weit größere, fremde Kraft umschloß.


  Ich sah ihn, manchmal nur als einen Schatten, dann wieder ganz deutlich, als träte er für einige Augenblicke aus einem Nebelschleier hervor, der ihn magisch umfangen hielt. Der Erscheinung nach war er von der Alten Rasse, und doch war da auch etwas um ihn, das darauf hindeutete, daß er teilweise einer anderen Zeit und Welt entstammte.


  Er arbeitete mit magischen Kräften, und ich sah ihn rohe Energie sammeln und sie formen zu einem Muster, das seinen Wünschen gehorchte. Er bewegte sich selbstsicher und wie einer, der keine Furcht hat, etwas nicht zu meistern. Bitterer Neid erfaßte mich, als ich ihn so beobachtete. Früher einmal hatte auch ich diese Selbstsicherheit besessen, bevor ich zu einer blind Umhertastenden geworden war.


  Unter seinen Füßen flammten Reihen von Runen auf, und selbst die Luft um ihn war spannungsgeladen durch die Worte, die er sprach oder durch die Kraft seiner Gedankensendungen. Nun sah ich, daß all die Energie, die er aufgeboten hatte, sich auf einen Ort der Halle, in der er arbeitete, konzentrierte, und auf einmal wurde an dieser Stelle ein Torbogen aus Licht sichtbar. Und ich wußte, daß mein Traum mir die Erschaffung eines jener Durchgangstore zu einer anderen Welt zeigte. Daß solche Tore existierten, war wohl bekannt, aber daß sie von Adepten geschaffen werden konnten, hatten wir erst in Escore erfahren. Und jetzt hatte ich die Erschaffung eines solchen Tores mit angesehen.


  Er stand da, ein wenig breitbeinig, und warf plötzlich seine Arme hoch in einer völlig menschlichen Geste des Triumphs. Seine Miene ruhiger Konzentration wandelte sich zu einem Ausdruck leidenschaftlicher Freude. Aber, da er nun sein Tor hatte, beeilte er sich nicht, es zu betreten.


  Vielmehr zog er sich Schritt um Schritt davon zurück, obgleich seine Zuversicht nicht schwand. Ich glaube, es war eher Vorsicht, die ihn daran hinderte, übereilt den Sprung ins Ungewisse zu wagen. Er setzte sich in einen Sessel, legte die Hände zusammen und berührte mit den Fingerspitzen sein Kinn, während er sinnend auf das Tor blickte.


  Unterdessen beobachtete ich ihn, als hätte der Mann selbst, und nicht seine Magie mich in meinen Traum gezogen. Wie ich bereits erwähnte, war er von der Alten Rasse, oder zumindest ein Mischling der Alten Rasse. War er jung  oder alt? Er trug keine Spuren von Alter. Er hatte den Körper eines Kriegers, obgleich er kein Schwert trug. Sein Gewand war grau und um seine schmale Taille mit einer roten, gold- und silberdurchwirkten Schärpe gegürtet. Wenn man lange genug daraufschaute, schienen die Gold- und Silberfäden die Form von Runen anzunehmen, aber sie glühten auf und verblaßten wieder, bevor ich sie lesen konnte.


  Er schien zu einem Entschluß zu kommen, denn er stand auf, schlug seine Hände zusammen und bewegte dabei die Lippen. Das leuchtende Tor verschwand, und die Halle wurde dunkel. Ich begriff jedoch, daß sein Triumph blieb, und daß er, was er einmal erschaffen, wieder tun konnte.


  Mehr hatte mein Traum mir in dieser Halle offenbar nicht zu zeigen, denn auf einmal war ich draußen und ging zwischen hohen Toren hindurch, auf denen Alptraumwesen hockten. Diese wandten die Köpfe und blickten ernst auf mich herab, als ich vorüberging, aber ich wußte, daß sie solchen wie mir nichts antun durften.


  Dieser Weg, den ich ging, war so deutlich in allen Einzelheiten, daß ich überzeugt war, ihn, sollte ich jemals an diesen Ort kommen, sofort zu erkennen und zu jener Halle zurückzufinden.


  Den Grund für meinen Traum kannte ich nicht, obgleich ein solcher Traum stets aus einem bestimmten Grund gesandt wird. Als ich erwachte, glaubte ich, daß der Traum meinem Versuch, die Buchrolle zu lesen, entsprungen war. Mein Kopf schmerzte noch immer, und das helle Morgenlicht quälte meine Augen. Dennoch richtete ich mich auf und blickte zu Ifeng hin. Er rührte sich, und ich zog rasch den Dorn aus seinem Kopfkissen und verbarg ihn im Saum meines Umhangs. Ich lag wieder in den Kissen, als er die Augen öffnete.


  Er blinzelte, und als er ganz wach war, lächelte er seltsam scheu, was sich eigenartig ausnahm bei einem Mann wie ihm. Einen freundlichen Morgen …


  Einen freundlichen Morgen, Führer von Männern, erwiderte ich den Gruß förmlich.


  Er richtete sich auf und blickte um sich, als wäre er nicht ganz sicher, wo er die Nacht verbracht hatte. Ich fürchtete schon, daß der von mir für ihn gesponnene Traum nicht gut genug gewesen war, aber dann neigte er in leichter Verbeugung seinen Kopf zu mir hin und sagte: Aus Kraft kommt Kraft, Weitsehende. Ich habe dein Geschenk an mich genommen, und wir werden immer groß sein, wie unter Uttas Hand. Dann verließ er mein Zelt wie ein Mann, der sehr zufrieden war.


  Aber wenn der Traum auch Ifeng und andere des Stammes zufriedenstellte, denen er von dieser Nacht erzählte, so machte ich mir damit auch eine Feindin, wie ich bald feststellte. Denn nach altem Brauch wurde ich an diesem Morgen von den ranghöchsten Frauen des Stammes besucht, die mir alle Geschenke brachten. Ausu kam nicht, da ich klargestellt hatte, daß wir in Ifengs Familie ebenbürtig standen. Aber Ayllia kam.


  Sie kam allein und als letzte, so, als hätte sie gewartet, bis niemand Zeuge unseres Zusammentreffens sein würde. Und als sie mein Zelt betrat, umgab Haß sie wie eine dunkle Wolke. Sie allein von den Vupsall schien keine Ehrfurcht vor meiner Zauberei zu haben. Sie bot mir keinen Gruß, und sie setzte sich auch nicht. Statt dessen warf sie mir ein kleines, wunderschön gearbeitetes Kästchen vor die Füße, das aufsprang. Das Halsband, das herausfiel, war ein prachtvolles Kunstwerk.


  Brautpreis, Ältere, stieß sie wütend hervor. Mit Ausus Willkommensgruß …


  Ich wagte nicht, ihr diese Unverfrorenheit durchgehen zu lassen. Und deiner, jüngere Schwester? fragte ich kühl.


  Nein! Sie trotzte mir, und wenn ihr Zorn auch groß war, so vergaß sie darüber nicht alle Vorsicht, denn sie sprach leise, damit andere draußen nicht hören mochten, wie feindselig sie mir gesinnt war.


  Du haßt mich, sagte ich geradeheraus. Warum?


  Jetzt kniete sie, so daß ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem meinen war. Ihre Augen waren dunkel vor Wut. Ausu ist alt; sie herrscht in Ifengs Zelt nur in geringen Dingen. Sie ist krank  es kümmert sie nicht mehr viel. Sie schlug ihre geballte Faust gegen ihre auffallend bemalten Brüste. Ich bin die Hauptfrau in Ifengs Augen, oder ich war es, bis dein Zauber ihm den Verstand raubte. Ja, Zauberin, vernichte mich, verwandle mich in einen Wurm, den man zertritt, in einen Hund, den man vor den Schlitten spannt, in einen Stein, der unbeachtet am Weg liegt  alles ist mir lieber als das zu sein, was ich jetzt in Ifengs Zelt bin!


  Und ich wußte, daß sie die Wahrheit sagte. In ihrer wütenden Eifersucht würde sie sich tatsächlich lieber von mir verzaubern lassen als zuzusehen, daß ich ihren Platz einnahm und über sie triumphierte, wie sie meinte. Sie sprach mit dem Mut der Verzweiflung und unerträglichen Eifersucht, und deshalb wagte sie sogar, einer Zauberin zu trotzen, für die sie mich hielt.


  Ich will Ifeng nicht, sagte ich ruhig und fest. Ich bin nicht abhängig von dem guten Willen eines Mannes, sei er Häuptling oder nur ein Krieger. Meine Zauberkräfte liegen in mir, in mir allein, und mehr brauche ich nicht.


  Sie saß still, als würde sie über meine Antwort nachdenken. Du hast mit Ifeng gelegen, sagte sie dann mürrisch, sah mich dabei aber nicht an, sondern blickte auf die Halskette und das offene Kästchen, das zwischen uns lag.


  Zum Wohl des Stammes. Ist dies nicht der Brauch? entgegnete ich. Ich hätte sie vielleicht mit der Wahrheit über die Ereignisse dieser Nacht ganz entwaffnen können, aber ich entschied mich dagegen. Seine Geheimnisse gut zu hüten, ist das erste Gebot aller, die nach Wissen suchen.


  Er wird wiederkommen! Er ist ein Mann, der ein Festmahl gekostet hat und hungrig bleibt, bis er wieder so gut essen kann! rief sie gequält.


  Nein, er wird nicht wiederkommen, beruhigte ich sie und hoffte, daß es die Wahrheit war. Denn es ist so mit uns, die wir den Pfad der Macht gehen: Wir können nicht mit einem Mann liegen und weiter unsere Macht gebrauchen. Einmal, ja, um zu bewirken, daß unsere Kraft zu einem Teil auf den Häuptling übergeht, wie es sein soll, aber nicht wieder.


  Jetzt begegnete sie meinem Blick, und ihr Zorn war verebbt, aber sie gab noch immer nicht nach. Was kümmern einen hungrigen Mann Worte? Sie klingen nur in seinen Ohren und sättigen ihn nicht. Du magst diesen Sinnes sein, aber ich sage dir, Ifeng ist anderen Sinnes. Er ist wie einer, der träumt … Sie beugte sich noch weiter vor. Sage mir, welchen Zauber benutzt ihr Weisen, um einen Mann zu umgarnen, der stets klar denken konnte und sich nicht von solchen Dingen verwirren ließ?


  Ich habe nichts dazu getan. Aber war es wirklich so? Hatte ich zuviel des Guten getan, als ich Ifeng mit meinem Zauber belegte? Wenn es das war, wußte ich die Antwort darauf. Meine Hand glitt zum Saum meines Umhangs hin, und durch das Fell fühlte ich den Dorn, den ich dort versteckt hatte. Sei gewiß, Ayllia, daß ich, falls Ifeng wirklich durch Zufall verzaubert sein sollte, diesen Zauber rasch brechen werde.


  Ich werde dir glauben, wenn Ifeng wieder so freudig zu meiner Bettstatt kommt wie noch vor zwei Nächten, erklärte sie niedergeschlagen. Aber vielleicht glaubte sie mir doch ein wenig. Dann stand sie auf. Zeige mir, Weise Frau, zeige mir, daß du nicht mein Unfreund bist  und vielleicht unser aller Unfreund!


  Sie wandte sich um und ging. Ich ließ hinter ihr die Zeltplane zufallen und befestigte sie von innen. Wenn der Eingang geschlossen war, würde niemand mich stören. So war es der Brauch.


  In einem der Kohlebecken glühte noch eine Kohle. Ich blies darauf, fügte einige Holzspäne und dann ein paar getrocknete Kräuter hinzu. Als ein zarter Duft von dem Becken aufstieg, warf ich meinen Dorn in den Mittelpunkt des kleinen Feuers. Es war bedauerlich, da ich nun einen neuen würde herstellen müssen, wenn ich wieder einen brauchte, aber Ayllia hatte recht: Wenn Ifeng mich so hartnäckig im Sinn behielt, mußte ich das Traumband rasch durchtrennen.


  Es wirkte, denn der Häuptling näherte sich mir nicht mehr, und für eine Weile erhielt ich auch keine anderen Besuche, abgesehen davon, daß sie mir jeden Morgen Nahrung und Feuerholz an die Tür brachten. Mir selbst überlassen, verbrachte ich Stunden damit, meine Kenntnisse mit Hilfe von Uttas zurückgelassenen Utensilien zu erweitern. Ganz zuunterst in der zweiten Truhe lag ein magisches Werkzeug, wie es die Novizinnen im Palast des Schweigens benutzten. Es war ein Kinderspielzeug im Vergleich zu komplizierteren Hilfsmitteln, aber ich war ja kaum mehr als ein Kind jetzt in diesen Dingen, und für mich war es besser als nichts.


  Es war ein Holzbrett, in das drei Reihen von Runen eingeschnitzt waren. Kaum noch sichtbare Spuren von roter Farbe waren in den Rillen der ersten Reihe, dunkel gefärbtes Gold in der zweiten Reihe und schwarz in der dritten.


  Mit diesem Brett würde ich vielleicht so etwas wie eine Vorausschau bewirken können, die mir in Wahrheit immer noch versagt blieb. Und ich wußte, daß Ifeng bald kommen und mich um Rat fragen würde, da die Vupsall Anstalten machten, weiterzuziehen. Natürlich konnte ich eine Voraussage vortäuschen, aber das wagte ich nicht. Es war ein Verrat an der Macht, vorzutäuschen, was nicht war. Wenn es mir aber gelang, mit diesem Brett zu arbeiten, würde ich Ifeng eine Antwort auf seine Fragen geben können.


  Und was war mit meiner eigenen Frage, auf die ich so sehr eine Antwort ersehnte? Damit wollte ich beginnen.


  Kyllan! Kemoc! Ich schloß die Augen, stellte mir im Geist jene beiden vor, die meinem Herzen am nächsten standen und begann leise einen Singsang von Worten, so alt, daß sie keine Bedeutung mehr hatten und nur noch Laute waren, die bestimmte Energien weckten.


  Ich legte das Brett auf meine Knie, hielt es mit der rechten Hand fest und glitt mit den Fingern der linken Hand von oben nach unten über die eingekerbte Oberfläche, zuerst die rote Runenreihe hinunter, dann die goldene und zuletzt die schwarze. Einmal glitt ich über alle Reihen, zweimal, dann ein drittes Mal …


  Und dann kam die Antwort. Denn plötzlich wurden meine Finger festgehalten, als wären sie in die Kerben eingesunken und eins geworden mit dem Holz. Ich öffnete meine Augen, um die Botschaft zu lesen.


  Gold! Wenn ich das glauben durfte … Gold bedeutete Leben, und nicht nur Leben, sondern auch, daß es jenen gut ging, die ich so sehnlichst zu erreichen versucht hatte. Im gleichen Augenblick, als ich mir gestattete, dies zu glauben, löste sich das, was meine Finger festhielt, und ich konnte sie vom Brett zurückziehen.


  Eine große Last, deren Ausmaß mir nicht so bewußt gewesen war, solange ich sie trug, war von mir genommen. Und ich zweifelte nicht mehr daran, daß ich ein wahres Ergebnis erhalten hatte.


  Die nächste Frage galt meiner eigenen Zukunft. Würde ich nach Estcarp gelangen  wie und wann?


  Das war schwieriger, denn ich konnte kein so klares Bild vor mir erstehen lassen wie von den Gesichtern meiner Brüder. Ich konnte mich nur auf den starken Wunsch konzentrieren, anderswo zu sein und auf eine Antwort warten.


  Wieder wurden meine Finger festgehalten, aber diesmal nahe dem Ende der roten Reihe. Flucht war also möglich, würde aber nur durch Unheil und Gefahr möglich sein, und nicht in allernächster Zukunft.


  


  Wie erwartet, erschien bald Ifeng vor meinem Zelt.


  Seherin, wir suchen Rat.


  Jene, die Rat suchen, mögen eintreten, antwortete ich mit Uttas Worten.


  Ifeng kam nicht allein, sondern in Begleitung dreier Krieger, die verdiente Mitglieder des Stammes waren. Auf meinen Willkommensgruß hin knieten sie nieder.


  Wir müssen das Tal verlassen, begann Ifeng. Wir brauchen Fleisch.


  Das ist so, stimmte ich zu. Ich wußte, daß die Jäger kaum noch Wild in der Umgebung fanden. Wohin will dein Volk gehen?


  Das fragen wir dich, Seherin. In uns ist der Wunsch, wieder nach Osten zu wandern, den Fluß entlang zum Meer, wo unser Heim war, bevor die Räuber über das Wasser kamen. Aber wird das Unheil über uns bringen?


  Da war sie, die Forderung nach Vorausschau. Und ich hatte nichts als das Brett und meine Finger.


  Ich holte das Brett hervor und bemerkte, daß die Männer verwirrt dreinblickten, als ob dies etwas ganz Neues für sie wäre.


  Blickst du nicht in die Kugel aus Licht? fragte Ifeng. So hat es Utta immer gemacht.


  Trägst du den gleichen Speer, das gleiche Schwert wie Toan, der zu deiner Rechten sitzt? Ich bin nicht Utta, und ich benutze nicht die gleichen Waffen wie sie.


  Vielleicht verstand er das, denn er stellte keine weiteren Fragen. Ich schloß die Augen und stellte mir diese Reise so deutlich vor, wie es nur möglich war. Wieder war es eine Frage, die schwierig in eine Bild umzusetzen war. Schließlich meinte ich, die besten Ergebnisse zu erhalten, wenn ich mich auf mich selbst auf einer solchen Reise konzentrierte. Und das war mein großer Irrtum.


  Ich ließ meine Finger über das Brett gleiten, und rasch wurden sie gefangen und festgehalten. Ich öffnete die Augen und sah sie auf der Hälfte der ersten Reihe.


  Eine solche Reise liegt vor uns, sagte ich. Es liegt Gefahr darin, aber nicht die größte. Die Warnung ist nicht stark.


  Ifeng nickte zufrieden. Dann soll es so sein. Alles Leben enthält Gefahren der einen oder anderen Art. Aber wir sind keine Männer, die mit verschlossenen Augen und Ohren gehen. Nach Osten also, Seherin, und in zwei Tagen werden wir aufbrechen.
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  Ich hatte nicht das geringste Verlangen, nach Osten zu reisen, weiter und immer weiter fort von jenem Teil Escores, der mir bekannt war. Selbst wenn es mir jetzt gelingen würde, die Fesseln des Runenbanns zu brechen und zu fliehen, würden mich viele Meilen unbekannten Landes mit vielen Gefahrenquellen vom Grünen Tal trennen. Aber Uttas Zauber ließ mir keine Wahl, und als die Vupsall aufbrachen, marschierte ich mit.


  Ich hatte die schneidende Kälte des Winters an unserem Lagerplatz bei den heißen Quellen vergessen. Als wir das Tal verließen, bedeutete dies, daß wir wieder in den Winter kamen.


  Uttas Schlitten und Hunde hatten Utta in ihr Grab begleitet, aber Ifeng stattete mich, dem Brauch gemäß, mit einem neuen Schlitten und zwei gut ausgebildeten Hunden aus und schickte mir Ausus Dienerin, um mir beim Packen zu helfen. Bis jetzt hatte mir der Stamm noch keine Dienerin gegeben, und ich hatte nicht darum gebeten, weil ich keine neugierigen Augen um mich haben wollte, während ich mich bemühte, meine früheren Fähigkeiten wiederzuerlangen. Ich stellte jedoch fest, wieviel Arbeit Visma und Atorthi Utta und mir erspart hatten, wenn wir auf Reisen waren. Und da Arbeit mit einem Zeltaufbau mir fremd war, würde ich nun eine Dienerin anfordern müssen.


  Es gab Standesunterschiede innerhalb des Stammes, und diese waren vor langer Zeit festgelegt worden. Einige Zelthaushalte wurden stets von Forderungen Ifengs oder anderer Führer ausgenommen, andere dagegen gehorchten ohne Widerspruch. Und ich erfuhr, daß die letzteren, wie Visma, Kriegsbeute gewesen waren oder Abkömmlinge von Gefangenen.


  Diese Familien beobachtete ich nun mit besonderer Aufmerksamkeit, um festzustellen, ob unter den jüngeren Frauen eine war, die ich in meinem eigenen Zelt aufnehmen könnte. Und schließlich entschied ich mich für eine Witwe, die mit der Familie ihres Sohnes in einem Zelt lebte. Sie hatte ein von Zeit und Schicksalsschlägen abgestumpftes Gesicht und bewegte sich unter ihrer Familie fast wie die Sklaven der Kolder, von denen meine Mutter erzählt hatte. Ich glaubte nicht, daß sie mir nachspionieren würde, aber vielleicht konnte sie mir eine treue Dienerin werden, wenn ich sie in mein Zelt nahm.


  Als wir zum zweitenmal unser Nachtlager aufschlugen, fragte ich Ifeng, ob ich die Hilfe der Witwe Bahayi haben könnte, und er gewährte mir meine Bitte sofort. Ich glaube, die erste Frau von Bahayis Sohn war nicht sehr erfreut darüber, denn Bahayi war eine ausgezeichnete Arbeiterin. Als sie mein Zelt in ihre Obhut nahm, umgab mich fast wieder die gleiche Bequemlichkeit wie früher, als Uttas Frauen sich um uns kümmerten. Bahayi zeigte auch nicht das geringste Interesse an meinen magischen Forschungen. Abends rollte sie sich in ihre Decken und schnarchte die ganze Nacht. Bald lernte ich es, sie einfach zu ignorieren, während ich einen Schlüssel zu meinem Gefängnis suchte.


  Und ich betrieb diese Suche mit wachsender Intensität, denn ich spürte eine aufkommende Gefahr. Und jedesmal, wenn diese Warnung über mir hing, konsultierte ich das magische Brett, und immer beruhigte es mich. Aber wieder beging ich den schweren Fehler, für mich allein zu fragen.


  Das Land, das wir durchquerten, zeigte keine Spuren früherer Besiedelung wie im westlichen Teil von Escore. Mich wunderte dies, denn das Land machte selbst im Winter einen fruchtbaren Eindruck, unverpestet von Stellen eingenisteten Übels. Dennoch war nichts von alten Feldern und Ruinen zu sehen, die darauf hinwiesen, daß die Alten hier einmal ihre Häuser und Ländereien gehabt hatten. Einmal nur sah ich etwas, das bedeutete, daß hier nicht immer totale Wildnis geherrscht hatte: Als wir an den Fluß gelangten, überspannte eine halbzerfallene Brücke das Wasser, und über dem Torbogen, durch den man auf diese Brücke gelangt war, befand sich ein Wappen, das ich schon einmal gesehen hatte  gekreuztes Schwert und Zauberstab. Auf der anderen Seite der Brücke schien eine Straße in das Land hineinzuführen, und ich fragte mich, wohin sie führen mochte und dachte wieder über die Bedeutung des Symbols nach.


  Wir überquerten den Fluß nicht, sondern folgten seinem Lauf, bis wir schließlich im Osten ans Meer gelangten, das unter dem Winterhimmel einen unfreundlichen Anblick bot. Auch bliesen hier die Winde so stark, daß eisige Finger in jede Kleidungslücke zu greifen schienen. Dennoch war dies offensichtlich der Ort, den der Stamm gesucht hatte, und die Vupsall gingen beschwingt im Sturmwind, wie Menschen, die aus der Verbannung heimgekehrt sind.


  In diesem Küstengebiet nun stießen wir auf Ruinen, die ich im Inland vermißt hatte. Die größte Ruine lag auf einer Landzunge, die sich wie das schmale Blatt eines Schwertes in die unruhige See hineinschob. Was es einmal gewesen war, eine Burg oder eine befestigte Stadt, konnte ich aus dieser Entfernung nicht erkennen.


  Die Vupsall schlugen ihr Lager etwa in der Mitte der Bucht auf, in die der Fluß mündete, in respektvollem Abstand von jener Ruine auf der nördlichen Landzunge. Zum erstenmal benutzten sie hüfthohe Mauern uralter Ruinen, um ihre Zeltbehausungen stabiler und wetterfester zu machen. Ich bemerkte, daß der Stamm diesen Ort kennen und schon viele Male benutzt haben mußte, denn jede Familie lenkte ihre Schritte geradewegs zu einem bestimmten ummauerten Grundstück, als wäre dieses ihr Heim.


  Bahayi wartete nicht erst auf Anweisungen von mir, sondern lenkte unsere Schlittenhunde zu einem etwas abseits stehenden Fundament, dem letzten, das nach Norden hin noch intakt war. Vielleicht war dieses Uttas Stammplatz gewesen, wenn der Stamm hier lagerte. Ich akzeptierte Bahayis Wahl, ohne zu fragen.


  Ich half ihr ziemlich ungeschickt, mit den Zeltwänden aus dem dachlosen Steinraum eine Hütte zu bauen. Dann kehrte Bahayi mit einem aus einem Baumast improvisierten Besen den Sand und anderen Abfall aus der Hütte, bis wir einen glatten Boden aus viereckigen Steinblöcken unter den Füßen hatten. Sie brachte Armladungen voller Zweige mit duftenden kleinen Blättern, aus denen sie zwei Lager längs der Wand errichtete. Einige Zweige zerbrach sie in kleine Stücke und bestreute damit den Boden, so daß würziger Duft den feuchtmodrigen Geruch der Steinzelle vertrieb. In einer Ecke befand sich eine Feuerstelle, wo wir sogleich ein Feuer machten, und als wir fertig eingerichtet waren, fand ich diese Behausung angenehmer als alle, die ich seit unserem Auszug aus dem warmen Tal bewohnt hatte. Und ich fragte mich, wer dieses Haus wohl gebaut haben und wie lange es her sein mochte, daß die Erbauer dieses Dorf den wilden Elementen und den Nomaden überlassen hatten. In diesem Land waren Zeitabläufe schwer zu verfolgen, und es konnten seither Jahrhunderte oder Jahrtausende vergangen sein.


  Dies ist ein alter Ort, Bahayi, sagte ich, als sie neben mir kniete und einen jener langstieligen Kochtöpfe, die von den Vupsall benutzt wurden, auf das Feuer setzte. Bist du viele Male hergekommen?


  Sie wandte langsam den Kopf und legte die Stirn nachdenklich in Falten. Als ich noch ein Kind war … daran erinnere ich mich, antwortete sie zögernd. Und meine Mutter, sie erinnerte sich auch an diesen Ort. Es ist lange her, daß wir hier waren. Aber es ist ein guter Platz. Hier gibt es viel Fleisch  und im Meer gibt es süße, dicke Fische. Und dann findet man auch Früchte, die man trocknen kann. Es ist ein sehr guter Platz, wenn keine Räuber da sind.


  Dort ist ein Ort mit vielen Ruinen … Ich deutete nach Norden. Bist du einmal dort gewesen?


  Bahayi wandte sich ab und beschäftigte sich angelegentlich mit dem Kochtopf.


  Bahayi! beharrte ich auf eine Antwort. Was ist das für ein Ort?


  Sie zuckte zusammen. Es ist … ein fremdartiger Ort, antwortete sie nach langem Zögern. Utta ist einmal hingegangen, als ich noch ein kleines Kind war. Sie kam zurück und sagte, es wäre ein Ort magischer Macht und für niemanden gut, der nicht zu den Weisen gehört.


  Ein Ort der magischen Macht, wiederholte ich sinnend. Aber ein Ort welcher Macht? Des Lichtes oder der Finsternis? Jene Ruinen waren zu weit entfernt, als daß ich sie hätte erforschen können. So weit würde mich der Runenbann nicht fortlassen. Hätte Utta doch nur Aufzeichnungen über ihre Zeiten bei dem Stamm hinterlassen. Nach allem, was ich wußte, war sie viele Generationen bei ihnen gewesen, aber vermutlich hatte sie während ihres Lebens unter diesen Menschen ihre eigene Zeitrechnung vergessen.


  Ich dachte an die beiden rätselhaften Schriftrollen in Uttas Truhe. Vielleicht stammten sie aus der Zitadelle auf dem Kap. Und wenn jene Ruine das war, was ich in meinem Traum gesehen hatte …


  Es gab zwei Rollen. Und ich hatte nur eine benutzt, die dann zu dem Traum führte, in dem ich den Adepten und sein geöffnetes Tor sah. Angenommen, die zweite Rolle enthielte ein Geheimnis, das mir helfen könnte, meine Freiheit wiederzuerlangen?


  Ich holte von Uttas Kräutern, um unseren wäßrigen Wein in einen wohlschmeckenden Trank zu verwandeln. Bahayi war so überrascht über den ihr angebotenen Luxus, daß ich mir Vorwürfe machte, so etwas nicht schon früher getan zu haben. Und so, als sie schlief, webte ich einen Traumzauber für sie, der einen Traum bewirkte, der aus ihrem eigenen Gedächtnis und ihren Erinnerungen aufsteigen und ihre heimlichen Wünsche erfüllen würde.


  Dann belegte ich unsere Tür mit einem Bann, damit niemand eintreten konnte, und zog mich aus. Nackt setzte ich mich ans Feuer, hielt die zweite Buchrolle an meine Brust, legte meine Stirn daran und öffnete mein Bewußtsein.


  Wieder strömte eine Menge Unverständliches in mich hinein, und hätte ich nur die Zeit gehabt, es näher zu betrachten, hätte ich viel gewinnen können. Aber ich war in der Lage eines Geschöpfs, das vor einem Tisch steht, beladen mit einer großen Menge von Edelsteinen, aus denen es in kurzer Zeit alle einer bestimmten Sorte heraussortieren muß. Also mußten meine Finger nach allen Smaragden greifen und dabei Rubine, Saphire und Perlen beiseitestoßen, so sehr sie mir auch gefielen.


  Aber jene Smaragde  Wissensbruchstücke, die ich hier und da herausgepickt hatte  waren wertvoller für mich als echte Edelsteine, als ich wieder erwachte. Ich steckte die Buchrolle in den Behälter zurück und blickte zu Bahayi hin. Sie schlief fest, und auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, wie ich es nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


  Fröstelnd zog ich meinen Fellmantel an und legte frisches Holz auf das Feuer. Meine Smaragde hatten mir eine mögliche Lösung verschafft. Ich hatte von Anfang an gewußt, daß Uttas Magie naturverbundener war als das magische Wissen Estcarps. Und ihr Runenbann war ein Blutsbann. Aber Blut kann unter gewissen Umständen durch Blut bezwungen werden. Und obgleich dies schmerzhaft und vielleicht sogar gefährlich für mich sein würde, war ich bereit, diesen Weg zu begehen.


  Ich entfaltete die Matte mit den Runen und strich mit meiner Hand über die dunkle Oberfläche, so daß die Runen aufleuchteten. Dann nahm ich eines der langen Vupsall-Messer und stach mit der Spitze in meine Armvene, so daß reichlich Blut floß. Mit dem Zauberstab, den ich in Uttas Truhe gefunden hatte und den ich nun in mein Blut tauchte, malte ich sorgfältig jede einzelne Rune nach, deren Leuchten durch das Blut fast ausgelöscht wurde. Immer wieder mußte ich innehalten und das Messer tiefer in die Wunde stoßen, um den Fluß des Blutes zu verstärken.


  Als ich mein Werk beendet hatte, strich ich eine heilende Kräutersalbe auf die Wunde und machte mich dann an den zweiten Teil meiner Aufgabe. Ich wußte nicht genau, welche Kräfte Utta zu diesem Bann angerufen hatte, aber um jenen zu begegnen, vertraute ich auf die Kräfte, die den Weisen Frauen bekannt gewesen waren. Diese nannte ich nun nacheinander, während ich zusah, wie das Blut gerann und die Runen verdeckte. Als ich glaubte, daß es soweit war, legte ich die Matte zusammen und warf sie ins Feuer.


  Jetzt kam der Augenblick der Entscheidung. Hatte ich etwas falsch gemacht, würde ich vielleicht mit meinem Leben dafür bezahlen müssen.


  Als die Flammen aufzüngelten und an der Matte zehrten, wand sich mein Körper, als stünde er selbst in Flammen, und ich biß mir die Lippen blutig, um meine Schmerzensschreie zu unterdrücken. Aber ich hielt durch, ohne zu schreien, denn dann wäre Bahayi vielleicht aufgewacht. Ich ertrug alle Qualen, bis die Matte vollständig vom Feuer verzehrt worden war. Dann kroch ich erschöpft zu Uttas Truhe und suchte ein Töpfchen mit dicker Fettsalbe heraus. Ich behandelte meine Lippen und schmierte dann mit zitternden Fingern meinen ganzen Körper damit ein, der gerötet und wund war, als hätte ich und nicht die Matte auf den glühenden Kohlen gelegen.


  Der Bann war gebrochen, aber ich befand mich in einem so elenden Zustand, daß in den nächsten zwei Tagen kaum an eine Flucht zu denken war. Außerdem mußte ich gewisse Vorbereitungen dafür treffen, sonst würde mich jeder Wolfshund im Lager, den man auf meine Fährte setzte, bald aufspüren.


  Bahayi stand bei Tagesanbruch auf, aber sie erschien immer noch traumbefangen. Sie ging ihren Pflichten nach wie immer, nahm jedoch kaum Notiz von mir, außer wenn es Zeit war, mir Essen zu bringen. Draußen herrschte ein solcher Sturm, daß alle in ihren Zelten blieben und niemand uns störte.


  Bis zum späten Nachmittag hatte ich mich wieder soweit erholt, daß ich umherlaufen konnte, wenn auch steif und unter Schmerzen. Sogleich machte ich mich an meine Vorbereitungen zur Flucht. Das Bild der Ruinen auf dem Kap hielt sich hartnäckig in meinen Gedanken. Utta war dort gewesen und hatte den Stamm gewarnt, daß es ein Ort der Macht wäre. Sie hatte nicht gesagt, ein Ort böser Macht. Wenn ich an einem solchen Ort Zuflucht suchte, konnte ich vielleicht einer Verfolgung entrinnen.


  Würde ich dort verschwinden, glaubten die Vupsall vielleicht an Zauberei und hätten zu viel Angst, um mir mit Hunden und Spurensuchern nachzukommen. Ich konnte mich zwischen den Ruinen verbergen und auf besseres Wetter warten, um wieder nach Westen zu wandern.


  Während ich Uttas Habseligkeiten durchging, Päckchen für Päckchen und Schachtel für Schachtel, schien es mir, daß sich nun doch alles zum Besten wenden und ich aus diesem Abenteuer mit einigem Gewinn herauskommen würde. Wenn ich auch nicht alle verlorengegangenen Fähigkeiten wiedererlangt hatte, so wußte ich jetzt doch genug, um keine Gefahr mehr zu sein für die, die ich liebte. Ich konnte es mir erlauben, ins Grüne Tal zurückzukehren.


  Ich packte ein kleines Bündel zusammen aus Heilkräutern und solchen Kräutern, die ich für magische Zwecke benötigte, um mich auf der Reise zu schützen und zu verteidigen. Und nachdem Bahayi schlafengegangen war, legte ich auch einen Vorrat an Nahrung beiseite.


  Der Sturm kam aus Norden und hielt zwei Tage und zwei Nächte an. Das Heulen des Windes klang manchmal wie rufende Stimmen, und Bahayi und ich blickten einander unruhig an und rückten näher ans Feuer.


  Im Morgengrauen des zweiten Tages ließ der Wind nach und verstummte dann ganz. Bald darauf erschien Ifeng vor unserem Zelt und begehrte Einlaß. Auf meinen Ruf hin trat er ein und schüttelte den Schnee von seinem schweren Pelz. Er brachte einen Stapel Treibholz mit, um unseren fast geschwundenen Holzvorrat aufzufüllen und übergab Bahayi außerdem einen silbrig geschuppten Fisch, den Bahayi mit einem Ausdruck der Freude entgegennahm.


  Nachdem er seine Vorräte abgeliefert hatte, blickte Ifeng mich an. Seherin, begann er zögernd, Seherin, blicke in die Zukunft für uns. Solche Stürme treiben manchmal die Seeräuber an die Küste …


  Ich holte das magische Brett hervor, und Ifeng kauerte sich nieder, um mir zuzusehen. Ich fragte ihn nach der Form der Schiffe, die er fürchtete, und seine Beschreibung vermittelte mir ein Bild nicht unähnlich den Sulcar-Schiffen meiner Kindheit. Ich fragte mich, ob diese Seefahrer nicht vielleicht von der gleichen Abstammung waren.


  Dieses Bild vor Augen, konzentrierte ich mich und ließ meine Finger über das Brett gleiten. Sie glitten rasch die rote Reihe herunter, dann die goldene. Auf der dritten, schwarzen Reihe jedoch wurden sie festgehalten, so stark und so nahe der oberen Grenze, daß ich vor Schreck aufschrie.


  Gefahr  große Gefahr! Und sehr bald! warnte ich bestürzt.


  Ifeng war schon aufgesprungen und fort. Ich warf das Brett beiseite und folgte ihm aus dem Zelt. Im Dämmerlicht des frühen Morgens sah ich Ifeng von Zelt zu Zelt laufen und eine Warnung rufen, so daß sich hinter ihm alles zu regen begann.


  Zu spät! Ifeng schwankte plötzlich und fiel gegen eine Mauer. Er hatte sein Schwert gezogen, aber er hatte keine Gelegenheit mehr, es zu benutzen. Ich sah im Zwielicht die Axt, die ihn zwischen Hals und Schulter getroffen hatte und sein Leben auslöschte. Eine Wurfaxt  wie sie die Sulcar benutzten.


  Kaum war er zu Boden gesunken, entdeckte ich zahlreiche Schatten, die zwischen den niedrigen Ruinenmauern rannten; ich hörte Schreie von der anderen Seite des Lagers, wo die Räuber bereits in einige Zelthütten eingedrungen sein mußten.


  Ich griff nach dem Bündel, das ich vorbereitet hatte und rief Bahayi. Komm, schnell! Die Räuber …!


  Bahayi blickte mich nur verständnislos an. Ich mußte ihr den Fellmantel um die Schultern legen und sie zur Tür und ins Freie zerren. Die Schlittenhunde waren aus ihrem Zwinger freigelassen worden und leisteten nun grimmige Arbeit, um ihren Herren zu helfen. Ich drängte Bahayi weiter, nach Norden und fort vom Lager.


  Zunächst kam sie mit, aber dann stieß sie plötzlich einen schrillen Schrei aus und riß sich los. Bevor ich sie wieder zu fassen bekam, rannte sie bereits den Weg zurück zum Lager, mitten in das Schlachtgetümmel hinein.


  Ich blickte ihr nach. Wäre ich eine wissende Hexe gewesen wie Utta, hätte ich den Vupsall vielleicht helfen können. So, wie es war, vermochte ich weniger zu ihrer Verteidigung beizutragen als alle anderen.


  Entschlossen wandte ich mich nach Norden. Es begann gerade wieder zu schneien, als ich die Kampfstätte hinter mir ließ.
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  Die wirbelnden Schneeflocken verbargen jetzt, was im Dorf geschah, und der aufkommende Sturmwind erstickte die Schreie. Nach wenigen Minuten schon meinte ich, mit meiner Flucht das schlimmere von zwei Übeln gewählt zu haben, denn ich verlor vollkommen die Orientierung. Aber ich kämpfte mich weiter voran, bis ich in ein Dickicht stolperte und wußte, daß ich die Ruinen hinter mir gelassen hatte. Jenseits dieses Dickichts mußte mein Ziel liegen.


  Das Unterholz war hoch und dicht genug, um mich vor dem Sturm zu schützen und mir Deckung zu bieten. Nach einer Weile stieß ich auf einen schmalen Pfad, und nun kam ich rascher voran. Ich hoffte, daß ich mich mit jeden Schritt jenen geheimnisvollen Ruinen auf der Landzunge näherte. Vielleicht wäre es jetzt ratsamer gewesen, mich vom Meer fort geradewegs nach Westen zu wenden, aber in diesem Sturm und in Anbetracht möglicher Verfolger hielt ich jene Burg auf dem Kap immer noch für das beste Versteck.


  Bis jetzt hatte ich meine Gedanken nur auf meine eigene Flucht gerichtet und versucht, nicht an das vermutete Schicksal des Stammes zu denken. Während der kurzen Zeit, die ich unter den Vupsall lebte, hatte ich erfahren, daß sie daran gewöhnt waren, ständig irgendwelchen Blutfehden und Überfällen ausgesetzt zu sein. Aber die Seefahrer waren ihre ärgsten Feinde. Die Männer eines besiegten Stammes erwartete der sichere Tod; die Frauen, wenn sie hübsch genug waren, wurden von den Siegern zu Zweitfrauen genommen, die Häßlichen mußten als Sklavinnen dienen.


  Auch ich war von Kind auf an mit Krieg vertraut gewesen, da ich mitten in den tödlichen Kampf zwischen Estcarp und Karsten hineingeboren wurde. Immer waren meine Brüder und ich von tödlichen Gefahren umgeben gewesen, und daher war dieser Überfall kein großer Schock für mich. Wäre meine Zauberkraft so groß wie einstmals gewesen, hätte ich sie dazu benutzt, den Stamm vor einem Überfall zu schützen, bevor ich ihn verließ. Und ich hätte Bahayi mitgenommen. Mit einigem Bedauern dachte ich an Ausu, aber sonst gab es niemanden unter diesen Leuten, dem ich mich verpflichtet gefühlt hätte.


  Der schmale Pfad führte plötzlich aus dem Unterholz heraus und kreuzte einen breiteren Weg, der nach rechts abbog und vermutlich zum Kap führte.


  Der Sturm wurde immer heftiger; Böen schüttelten mich, und Schneewehen hüllten mich ein, so daß ich besorgt nach einem Obdach Ausschau hielt.


  Zu beiden Seiten des Weges wuchs Unterholz, und dazwischen, kaum sichtbar, bemerkte ich dunkle Steine. Als ich näher kam, sah ich, daß es ein Steinhaufen war. Zwischen den Steinen entdeckte ich eine Höhlung, gerade groß genug, um hineinkriechen zu können, ein kleiner, höhlenartiger Raum mitten im Geröll mehrerer eingestürzter Mauern.


  Hier fühlte ich mich sicher. Ein Schneeschleier schloß mich von der Außenwelt ab. Zeit und Wind hatten in der kleinen Höhle getrocknete Blätter hinterlassen, aus denen ich mir eine Art Nest baute und mich damit bedeckte. Dann kaute ich eine Handvoll Kräuter und zog mich in mein Innerstes zurück. Es war keine wirkliche Trance  das hätte ich unter diesen Umständen nicht gewagt , aber etwas Ähnliches. In diesem Zustand konnte die Kälte meinem Körper nichts anhaben, und ich würde nicht in jenen Schlaf sinken, aus dem es kein Erwachen gab.


  Gegen Morgen ließ der Wind nach. Eine Schneewehe türmte sich vor dem Eingang zu meiner Mauernische, so daß ich nur noch durch einen schmalen Schlitz nach draußen blicken konnte. Aber dieser Blick genügte, um festzustellen, daß der Sturm vorüber war, wenn vielleicht auch nur für den Augenblick.


  Ich kroch aus meinem Blätternest, aß etwas getrocknetes Fleisch, in das die Vupsall Beeren klopften, um es besonders haltbar zu machen, schulterte mein Bündel und machte mich wieder auf den Weg.


  Nur die Spitzen der Büsche, die aus dem Schnee herausragten, markierten noch den Verlauf der alten Straße. Die Straße selbst war eine Reihenfolge von Schneewehen. Es war so anstrengend, sie zu durchwaten, daß ich mir bald einen Weg in der Nähe der Büsche suchte. Nach kurzer Zeit keuchte ich vor Anstrengung, und obgleich ich bemüht war, nicht die Richtung zu verlieren, war bald meine ganze Aufmerksamkeit nur noch auf das Vorankommen beschränkt.


  So kam es, daß ich die nahende Gefahr nicht bemerkte und fast umgekommen wäre. Aber Eis und Schnee waren nicht nur mein Verderben, sondern auch das meiner Feindin. Ayllia, anstatt mich, wie beabsichtigt, mit ihrem Jagdmesser zu durchbohren, rutschte auf dem Eis aus, fiel gegen mich und stürzte mit mir zusammen in eine flockige Schneewehe. Ich kam rechtzeitig wieder auf die Füße, um ihrem erneuten Angriff zu begegnen und ihr das Messer aus der Hand zu schlagen. Das Messer versank irgendwo im Schnee, aber nun ging sie wie eine Furie mit Fäusten und Nägeln auf mich los, und ich mußte mich verteidigen, so gut ich konnte.


  Ein harter Schlag gegen den Kopf schickte sie zu Boden. Ich folgte ihr, kniete über ihr und hielt sie fest, während sie sich wand und die Zähne fletschte wie ein wildes Tier.


  Ich nahm meine restliche Kraft zusammen und versuchte mit aller Entschlossenheit, ihr meinen Willen aufzuzwingen, und endlich lag sie ruhig unter meinen Händen. Aber in ihrem Blick lag glühender Haß.


  Er ist tot! Es klang wie eine Anschuldigung und ein Fluch zugleich. Und du hast ihn getötet!


  Ifeng! Hatte er ihr so viel bedeutet? Ich war etwas überrascht. Vielleicht hatte ich mich mein Leben lang zu sehr auf das Gedankenlesen verlassen und verlernt, Menschen auch nach anderen Anzeichen zu beurteilen, so wie es jene tun mußten, die sich nicht auf das Gedankenlesen verstanden. Ich hatte geglaubt, daß Ayllia weit mehr ihre Stellung als zweite Häuptlingsfrau liebte als den Häuptling selbst. Aber vielleicht hatte ich ihr unrecht getan, und echter Kummer hatte sie veranlaßt, mich zu verfolgen, die ihrer Ansicht nach ebensoviel Blutschuld hatte wie jener Räuber, der ihren Mann mit seiner Axt niedergeschlagen hatte.


  Ich habe Ifeng nicht getötet, erklärte ich mit Nachdruck.


  Du hast schuld! sagte sie hart. Utta war seine Beschützerin; sie hat richtig vorausgesehen. Er hat geglaubt, du tust es auch. Er hat sich auf dich verlassen!


  Ich habe niemals behauptet, Uttas Fähigkeiten zu besitzen, entgegnete ich. Noch war es mein freier Wille, euch zu dienen …


  Das ist wahr! unterbrach sie. Du wolltest frei von uns sein! Deshalb hast du die Räuber kommen lassen, um fortlaufen zu können, während ihre Schwerter unser Blut tranken! Du bist eine der Finsteren!


  Ihre Worte trafen mich wie Schwerthiebe. Mehr als alles andere hatte ich mir gewünscht, dem Stamm zu entfliehen; hatte ich die Vupsall unbewußt zu diesem Zweck verraten? Hatte ich deshalb nicht daran gedacht, die weissagenden Runen zu befragen oder andere schützende Maßnahmen zu treffen, weil ich sie mir hilflos wünschte?


  Ich wollte meine Freiheit, ja, antwortete ich und suchte ebenso sehr eine Antwort für mich selbst wie für Ayllia. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, meine Fähigkeiten wiederzuerlangen  zu meinem eigenen Nutzen, das sah ich jetzt. Aber ich schwöre dir bei den Drei Namen, daß ich dir und den Deinen nichts Böses gewünscht habe. Utta hielt mich durch Zauber gefangen, selbst nach ihrem Tod. Erst vor kurzem gelang es mir, Uttas Zauberbande zu sprengen. Ayllia, sage mir, wenn dich die Räuber in ihrem Lager als Gefangene festhielten, würdest du nicht die Freiheit wählen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest? Ich habe den Feind nicht über euch gebracht, und ich besitze nicht die Fähigkeit zu klarer Voraussicht, wie Utta sie hatte. Das hat sie mich nicht gelehrt. Ifeng kam zu mir, kurz vor dem Überfall; ich befragte die weissagenden Runen und warnte ihn …


  Zu spät! rief Ayllia.


  Zu spät, gab ich zu. Aber ich bin nicht von eurem Blut und eurem Dienst nicht verschworen. Und ich mußte die Möglichkeit zur Freiheit nutzen …


  Ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, sie zu überzeugen, aber in diesem Augenblick ertönte ein metallener Laut, und Ayllias Körper spannte sich unter meinem Griff. Sie wandte den Kopf und blickte die Straße zurück, wo die Spuren unseres Kampfes im Schnee deutlich sichtbar waren.


  Was war das?


  Die Seeräuber! Ayllia bedeutete mir, still zu sein, und wir horchten beide.


  Jener Laut wurde von Westen her beantwortet. Das bedeutete, das bereits zwei Gruppen in unserer Nähe waren und wir Gefahr liefen, in ihrer Mitte gefangen zu werden. Ich stand auf. Es war ein wolkiger Tag, aber die Sicht war gut genug. Nicht weit vor uns begannen die Ruinen des Kaps, und ich war sicher, daß es dort viele Versteckmöglichkeiten geben würde. Ich packte Ayllia am Handgelenk und zog sie auf die Füße.


  Komm! Schnell!


  Sie kam willig mit, bis sie merkte, daß unser Weg zu jenen Ruinen führte, vor denen Utta den Stamm gewarnt hatte. Sie wäre wohl davongelaufen, hätten wir nicht erneut den Hornruf von Westen her gehört, und diesmal klang es sehr viel näher. Der Weg nach Osten war uns jetzt durch ein dichtes Dornendickicht versperrt, durch das uns nur ein Feuer einen Pfad hätte bahnen können. Ich stieß Ayllia vorwärts, und als wieder die Hörner ertönten, noch näher, hörte sie auf, sich zu sträuben.


  Wir gelangten schließlich zu einem hohen Tor. Auf den beiden Torpfosten kauerten steinerne Ungeheuer. Als wir durch das Tor schritten, ertönte ein lautes Gebrüll. Ayllia schrie auf und wollte davonlaufen, aber ich hielt sie fest, bis sich ihre Panik etwas legte und sie mir zuhörte, denn solcherlei Vorrichtungen kannte ich wohl. Eines der Tore von Es City war ebenfalls mit brüllenden Ungeheuern verziert. Das Gebrüll wurde hervorgerufen durch den Wind, der durch bestimmte, vom Bildhauer geschickt angebrachte Löcher blies.


  Ich weiß nicht, ob Ayllia mir glaubte. Aber die Tatsache, daß ich ungerührt blieb und die Ungeheuer trotz ihres Gebrülls keine Anstalten machten, herabzuspringen und uns anzugreifen, schien sie zu beruhigen.


  Einmal innerhalb der Tore und der dicken Festungsmauern empfand ich nicht mehr so sehr den Zwang zur Eile und ging etwas langsamer. Dennoch blieb ich nicht stehen und lockerte auch nicht meinen Griff um Ayllias Handgelenk.


  Anders als im Dorf waren die Gebäude innerhalb der Außenmauern keine Ruinen, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Sie waren nicht zerfallen, sondern hatten lediglich die Patina ewigen, unveränderlichen Fortbestehens angenommen.


  Wir gelangten auf einen gepflasterten Weg, der anstieg und zu dem mächtigen Aufbau von hohen Türmen und vielen Ringwällen führte, der das Herz dieser Stadt oder Festung bildete. Vielleicht war es eine Stadt gewesen, denn zwischen dem Außentor und dem inneren Kern der Burg befanden sich zahlreiche Gebäude, die uns tote Fensteraugen und leere Türöffnungen zuwandten.


  Die Steine waren alle gleichmäßig grau, aber über jeder Tür entdeckte ich zu meiner Freude einen gedämpften Farbfleck: jene blauen Steine, die überall in Escore Schutz bedeuteten gegen alles, was den Mächten der Finsternis untertan war. Was immer diese Festung einmal gewesen sein mochte, sie hatte jenen Obdach geboten, unter denen ich mich hätte sicher fühlen können.


  Und dann fiel mir etwas anderes auf: diese sanft ansteigende, zu einem zweiten Tor führende Straße kam mir bekannt vor. Mir war, als ginge ich einen Weg, den ich früher einmal gekannt hatte. Aber erst, als wir das zweite Tor erreichten und ich sah, was in dem blauen Stein darüber eingemeißelt war, erinnerte ich mich. Da war wieder der mit einem Schwert gekreuzte Zauberstab. Und dies war der Weg, den ich im Traum gegangen war, nachdem ich das Öffnen des Weltentors mitangesehen hatte.


  Jetzt hätte ich nicht mehr umkehren können, selbst wenn ich gewollt hätte, denn wir wurden beide magisch angezogen und folgten den gleichen, verschlungenen Wegen, an die ich mich von meinem Traum her erinnerte. Ayllia stieß einen Angstschrei aus, aber als ich sie ansah, wirkten ihre Augen abwesend, und sie bewegte sich wie unter Zwang. Auch ich spürte diesen magischen Zug, wenn vielleicht auch nicht ganz so stark.


  Unsere Schritte wurden immer schneller, bis wir fast rannten. Wir traten durch Türen, liefen Gänge entlang, durchquerten Zimmer und Hallen, bis wir in einen hohen Raum gelangten. Und als wir eintraten, war dieser Raum nicht tot und verlassen, sondern lebendig. Das Gewicht unzähliger Jahre, das überall sonst so drückend spürbar war, wurde leichter. Die Atmosphäre um uns war voller Leben und Kraft, so stark, daß die Luft selbst zu knistern schien.


  Dieser Raum war auch nicht leer wie die anderen. Kunstvoll gewebte Wandteppiche hingen an den Wänden. Da standen geschnitzte Truhen, deren Deckel Symbole zierten. Und ich wußte, daß in diesen Truhen Aufzeichnungen bewahrt wurden. Ich fragte mich, ob Utta ihre beiden Bücherrollen wohl aus einer dieser Truhen genommen hatte. Es war eine große Versuchung, hinzugehen und den Deckel einer der Truhen zu heben, um mir die Schätze darin anzusehen. Statt dessen nahm ich jedoch Ayllia fest an der Hand und ging langsam an der Wand entlang um diese hohe Halle. Den freien Innenraum wagte ich nicht zu betreten, denn der größte Teil der Oberfläche des Bodens war mit Mustern aus fünfzackigen Sternen, Drudenfüßen, magischen Kreisen und allen größeren und kleineren Siegeln bedeckt, die aus farbigen Steinen und Metallstreifen gebildet wurden. Diese Zeichnungen begannen ein Stück entfernt von unserem Weg längs der Wände. Aber nach diesen Symbolen, die den Schlüssel zu so viel Wissen bildeten, zur Mitte des Raumes hin, wurden die Muster undeutlicher, so, als ob mit fortgeschrittenem Wissen konkrete Symbole als Leitfaden nicht mehr benötigt wurden. Von diesen Zeichen kannte ich nur wenige, und jene, die ich zu deuten vermochte, waren etwas anders gestaltet als die mir vertrauten.


  Dies alles erschien mir größer noch als der Ort des Schweigens der Weisen Frauen von Es, und angesichts der Macht, die hier einmal ausgeübt worden war, konnte es kaum verwundern, daß immer noch Leben und Kraft in diesem Raum spürbar war.


  Erst als wir uns schon ein gutes Stück von der Tür entfernt hatten, durch die wir eingetreten waren, bemerkte ich drei Sessel, die auf dem gezeichneten Boden standen. Es waren eigentlich Thronsessel, denn sie erhoben sich über den Boden, und zu einem jeden führten drei Stufen hinauf. Und sie waren aus dem blauen Stein, in den tiefe Runen eingemeißelt waren, die schwach glühten, als wäre in ihren Tiefen ein verborgenes Feuer.


  Auf dem Sitz des mittleren Thrones lag der Stab eines Adepten, so, als hätte ihn sein Eigentümer nur für einige Augenblicke dort hingelegt, während er etwas anderes erledigte. Das Symbol auf der Rückseite des Thrones war dasselbe, das ich auf den Bücherrollen, über dem zerbrochenen Brückentor und über dem Tor zu dieser Zitadelle gesehen hatte  der Stab und das Schwert. Und ich war sicher, daß dies das Wahrzeichen des Mannes darstellte, der von dieser Festung aus über das Land geherrscht hatte.


  Und wieder erinnerte ich mich an meinen Traum. Auf diesem Thronsessel hatte er gesessen und auf das leuchtende Tor geblickt, das er erschlossen hatte. Was war dann geschehen? War er, wie uns die Legende von so vielen Adepten berichtete, durch dieses Tor gegangen, um das zu suchen, was auf der anderen Seite lag?


  Ich blickte an dem Thron vorbei und suchte nach einer Spur jenes Tores, das ich im Traum so deutlich gesehen hatte. Aber dort, wo sich der leuchtende Torbogen gezeigt hatte, war nichts als nackter Steinboden. Hatte der Herrscher dieser Halle eine so hohe Stufe erreicht, daß er keinerlei Hilfsmittel mehr benötigte, um Energie zu formen? Für mich hatten erst die Weisen Frauen, dann Dinzil die höchste Form von Wissen verkörpert, aber hier spürte ich, daß ich, wäre ich dem begegnet, der einstmals in dieser Halle herrschte und auf jenem mittleren Thron saß, vor ihm gestanden hätte wie Ayllia oder Bahayi, einfältig und hilflos. Und das war ein ganz neues Gefühl für mich, denn wenn mir auch viel von dem genommen wurde, was einmal mein war, konnte ich mich doch erinnern, wie es war, als ich noch über mein Wissen verfügte. Hier aber wurde mir etwas anderes bewußt, nämlich, daß alles, was ich je gelernt hatte, für diesen Meister der Weltentore nur die erste Seite der einfachsten Runenschrift sein würde. Und auf einmal fühlte ich mich sehr klein und von Ehrfurcht erfüllt, obgleich diese Halle leer und das, was mir Achtung einflößte, längst vergangen war.


  Ich blickte zu Ayllia hin. Sie stand reglos da, und ihr Gesicht hatte einen seltsam leeren Ausdruck. War sie, die nicht mit der Macht vertraut war wie ich, von der hier verbliebenen Energie zerstört worden? Besorgt faßte ich sie an der Schulter, um ihr in die Augen zu sehen und zu versuchen, ihren Geist zu berühren. Was ich spürte, war nicht die Zerstörung ihres Geistes, sondern eine Art von Schlaf, und ich atmete auf. Vielleicht war dies ihr Schutz, und ich hoffte, er würde anhalten, solange wir zwischen diesen Mauern verweilten.


  Dennoch hielt ich es jetzt für ratsam, die Halle zu verlassen. Aber als ich Ayllia zur Tür zurückführen wollte, war es, als würden wir gegen eine starke Strömung angehen, die uns in die entgegengesetzte Richtung tragen wollte. Und zu meiner Bestürzung entdeckte ich, daß sich tatsächlich eine unsichtbare Strömung bildete, die um den mittleren Thron herum floß und deren Ziel irgendwo dort zu liegen schien, wo ich das Tor gesehen hatte.


  Ayllia gab dieser Strömung nach und zog mich mit, noch bevor ich mir echter Gefahr bewußt wurde. Ich versuchte, Ayllia zurückzuhalten, aber statt dessen zog sie mich mit, immer stärker, und ich konnte mich nicht gegen den Sog und gegen sie zugleich stemmen. Und dann waren wir auf der Höhe der Thronsessel. Da lag der magische Stab auf dem Sitz des mittleren Throns. Solche Stäbe waren zugleich Waffen, Schlüssel zur Macht. Ich überlegte, ob ich ihn nehmen sollte, bevor Ayllia mich außer Reichweite zog. Aber diese Stäbe dienten nur dem Eigentümer; mir konnte er nicht nützen. Dennoch konnte ich meinen Blick nicht davon lösen, und ich wußte, daß er von großer Bedeutung war.


  Ayllia zog und zerrte und begann, sich gegen meinen Griff zu wehren. Bald würde ich sie mit beiden Händen festhalten müssen. Ich zögerte kurz, dann streckte ich meine Hand nach dem Stab aus.
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  Meine Finger schlossen sich um den Stab, und dann hätte ich ihn fast fallen gelassen, denn es war, als hätte ich vereistes Metall angefaßt, so kalt brannte es an meiner Haut. Aber ich ließ ihn nicht fallen, denn nun haftete er mehr an mir, als daß ich ihn festhielt.


  Im gleichen Augenblick riß sich Ayllia von mir los. Sie rannte weiter, bevor ich sie wieder fassen konnte. Dann stolperte sie und fiel, und ihr Gewicht auf den Steinen mußte irgendeinen verborgenen Auslöser berührt haben, denn eine Flamme schoß hoch, und dann erhob sich vor uns plötzlich das feurige Tor, wie ich es in meinem Traum gesehen hatte.


  Ayllia, nein! Aber sie hörte mich gar nicht. Sie kroch auf Händen und Knien vorwärts auf das Tor zu. Und als sie zwischen den Torpfeilern durchkroch, war sie einfach verschwunden, obgleich ich die Halle jenseits des Tors weiterhin sehen konnte. Den Zauberstab fest in der Hand, sprang ich ihr nach, entschlossen, durch meinen Mangel an Anteilnahme und Mut nicht noch einen Menschen seinem Verderben zu überlassen.


  Ich hatte ein Gefühl, als würde ich auseinandergerissen. Es war kein richtiger Schmerz, sondern eher ein Gefühl äußerster Desorientierung, denn ich fiel durch irgendeinen zeitlosen Raum, der für den menschlichen Körper nicht gedacht war. Dann rollte ich plötzlich über festen Boden und richtete mich benommen auf.


  Ich hörte ein Stöhnen und blickte mich um. Nicht weit von mir lag ein zusammengekrümmtes, jammerndes Bündel. Ich kroch zu Ayllia und legte ihren Kopf auf meinen Arm. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Körper zitterte wie im Fieber, und sie stieß immer wieder spitze Schreie aus.


  Ich zog sie näher an mich und hielt sie tröstend in meinen Armen. Dann blickte ich mich nach dem Tor um  und sah nichts!


  Oft hatte ich die Geschichte gehört, wie mein Vater durch ein solches Portal nach Estcarp gekommen war, und auf dieser Seite hatte er zwei Säulen gefunden, die den Eingang auf Tor Moor kennzeichneten. Und als er und meine Mutter die Festung der Kolder bezwangen, war auch dort das Tor in beiden Welten gekennzeichnet gewesen. Hier schien es jedoch anders zu sein, denn ich konnte nichts sehen als ebenes Land.


  Es war Tag, aber niedrige Wolken hingen am grauen Himmel, und das Licht war dämmrig. Während auf der anderen Seite des verschwundenen Tors Escore in Eis und Schnee gelegen hatte, herrschte hier schwüle Hitze. Ich mußte husten, und meine Augen tränten, denn die Luft schien mit einem unsichtbaren Rauch angefüllt zu sein.


  Es gab keine Vegetation. Der Boden war ebenso gleichmäßig grau wie der Himmel, ein Sandboden, der aussah, als wäre niemals etwas Gesundes darauf gewachsen. An einigen Stellen lagen Haufen von pulvriger Substanz, die wie Asche aussah. Vielleicht war dies ein Land, das in einem riesigen Feuer ausgebrannt war.


  Ich legte Ayllia auf den Boden und bettete ihren Kopf auf mein Bündel. Dann stand ich unsicher auf, sah etwas auf dem Boden leuchten und taumelte darauf zu. Der Zauberstab lag dort, so weiß auf diesem grauen Sand, daß er wie ein Lichtstrahl wirkte. Rasch bückte ich mich und hob ihn auf. Jetzt fühlte er sich nicht mehr eiskalt an. Ich steckte ihn sorgsam in meinen Gürtel. Dann blickte ich mich um. Der Sand türmte sich zu aschigen Dünen, und eine sah wie die andere aus. Ich bemerkte eine Säule oder einen Pfeiler, größer als ein Mann, aber nicht aus Stein, sondern eher aus Metall, jetzt zerfressen und narbig, als ob etwas Scharfes in der Luft das Metall zersetzte. In der Ferne sah ich einen zweiten solchen Pfeiler.


  Ayllia rührte sich und richtete sich auf. Eilig lief ich zu ihr. Ihre Augen blickten wieder leer, und sie wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, als suche sie nach einer bestimmten Witterung, wie ein Hund. Dann begann sie zu gehen, und zwar ging sie genau auf den nächsten Pfeiler zu.


  Ich faßte sie an der Schulter, um sie zurückzuhalten, denn ich wollte diesen Ort nicht ohne gründliche Untersuchung verlassen. Ich mochte nicht glauben, daß das Tor vollends verschwunden war, und wir keine Hoffnung auf Rückkehr hatten. Ayllia wehrte sich mit überraschender Kraft gegen meinen Griff. Plötzlich, als ich es am wenigsten erwartete, drehte sie sich um und versetzte mir einen gezielten Hieb, der mich zu Boden schickte.


  Als ich wieder auf die Füße kam, war Ayllia bereits auf dem Weg zu einem dritten Pfeiler, der in gleicher Linie mit den anderen aus den Sanddünen aufragte. Es kam mir jedoch so vor, als würde sie gar nicht von diesen Pfeilern geleitet, sondern folge irgendeinem unsichtbaren Zwang.


  Wir kamen an sechs Pfeilern vorbei, dann hörte die Sanddünenlandschaft auf, und auf dem Boden wuchs eine Art welkes Gras, das eher gelb war als grün. Die Reihe der Pfeiler setzte sich fort, aber hier waren sie größer und erschienen weniger zerfressen, bis wir zu zwei Pfeilern gelangten, die zu Metallklumpen zusammengeschmolzen waren. Jenseits der geschmolzenen Säulen lag eine Straße, die im Gegensatz zu den Pfeilern keinerlei Abnutzungserscheinungen aufwies. Die Oberfläche war glatt, pechschwarz und sah schleimig aus. Ayllia blieb am Rand der Straße stehen, obgleich sie nicht auf die schwarze Oberfläche blickte, sondern immer noch geradeaus in die Ferne starrte.


  Endlich holte ich sie ein und faßte sie am Arm. Diesmal wehrte sie sich nicht gegen mich. Mir gefiel das Aussehen dieser Straße nicht, und ich wollte sie nicht betreten. Ich zögerte noch, unentschlossen, was ich als nächstes tun sollte, als ich ein Geräusch hörte. Es brauste, als ob sich etwas mit großer Geschwindigkeit näherte. Ich warf mein Gewicht gegen Ayllia, und sie fiel mit mir zu Boden. Ich hoffte, unsere dunkle Kleidung würde uns eins werden lassen mit dem graubraunen Boden.


  Etwas jagte auf der Straße vorbei mit solcher Geschwindigkeit, daß ich nicht recht wußte, was es war, ganz gewiß jedoch kein Tier. Ich hatte den flüchtigen Eindruck eines Zylinders, vielleicht aus Metall, der nicht auf der Straßenoberfläche entlangglitt, sondern sich etwa eine Armlänge darüber fortbewegte. Die Geschwindigkeit, mit der dieses Ding vorüberbrauste, verursachte einen starken Luftzug, der uns mit Staub überschüttete, während das Ding in der Ferne verschwand.


  Ich fragte mich, ob wir gesehen worden waren. Wenn ja, dann hatten sich jene, die dieses Ding kontrollierten, nicht die Mühe gemacht, anzuhalten. Aber was war das für ein Ding, das sich so schnell auf dieser Straße bewegte und dennoch nicht den Boden berührte? Die Kolder hatten Maschinen besessen, die für sie die Arbeit taten. Waren wir in die Welt der Kolder geraten, wie einst meine Mutter und mein Vater? In diesem Fall befanden wir uns in großer Gefahr, denn die Kolder machten ihre Gefangenen zu lebenden Toten.


  Ich hatte in meinem Bündel nur wenig Nahrung und kein Wasser, da ich in einem Land zu reisen beabsichtigt hatte, wo Schnee und Flußwasser meinen Durst gestillt hätten. Wir mußten Nahrung und Wasser haben, wollten wir am Leben bleiben. Der Landschaft nach zu urteilen, konnten wir in der Natur weder das eine noch das andere zu finden erwarten; also mußten wir es wagen, dieser Straße zu folgen, in der gleichen Richtung, die das dahinjagende Ding genommen hatte.


  Ayllia hatte sich bereits in jene Richtung gewandt und begann, immer noch starren Blicks, am Rand der Straße entlang zu marschieren, und da ich keinen besseren Plan hatte, folgte ich ihr.


  Schon von weitem sahen wir die Türme. Sie erhoben sich bis zu den grauen Wolken empor, und es gab keine massivere Bauten, die sie stützten. Von Turm zu Turm schwangen sich jedoch Hängebrücken, so, als hätten die Erbauer hoch oben in den Himmel Straßen gebaut. Und alles war von der gleichen trüben Farbe wie die Landschaft, nur daß die Türme einen metallenen Glanz hatten.


  Die schleimig aussehende Straße führte geradewegs in den Turm hinein, der uns am nächsten war. Jetzt sah ich, daß von den anderen Türmen ebensolche Straßen ausgingen.


  Mein Mund war von der scharfen Atmosphäre und dem Wind wie ausgedörrt, und Ayllia war kaum in besserer Verfassung. Wir brauchten dringend Wasser. Irgendwo mußte Wasser sein, und um es zu finden, würde uns nichts anderes übrigbleiben, als diese Stadt aus Metalltürmen zu betreten.


  Wieder hörte ich ein sausendes Geräusch und zog meine Gefährtin in Deckung auf den Boden. Ein weiteres zylinderförmiges Ding jagte vorbei, nicht auf der Straße, der wir gefolgt waren, sondern etwas entfernt auf einer anderen. Als ich mich wieder aufrichten wollte, sah ich einen dunklen Fleck am Himmel, der rasch größer wurde.


  Es konnte kein Vogel sein. Aber wie war das doch mit den Geschichten aus meines Vaters Vergangenheit? In seiner Welt hatten die Menschen auch Maschinen gebaut, in denen sie durch den Himmel flogen. Konnte dies die Welt meines Vaters sein? Aber von einer solchen Turmstadt hatte er nie gesprochen, auch nicht von einem Land, das zu Sand und Asche verbrannt war.


  Das Himmelsding wuchs und wuchs. Dann verhielt es im Flug und schwebte über einer Plattform zwischen zwei Türmen, die massiver aussah als jene zerbrechlich wirkenden Hängestraßen. Vorsichtig ließ sich das Himmelsding auf dieser Plattform nieder. Die Entfernung war zu groß, um zu sehen, ob Menschen ausstiegen. Aber es war mir alles so fremd, daß es Unbehagen in mir weckte.


  So standen wir und starrten auf diese phantastische Stadt; Ayllia allerdings schien zu starren, ohne etwas wahrzunehmen.


  Die einzigen Eingänge der Türme auf Bodenebene schienen diese Straßentunnel zu sein. Die glatten Turmwände wiesen keine Unterbrechungen auf bis zu den luftigen Brückenwegen; nirgends sah ich Fenster.


  Ich nahm Ayllia wieder an der Hand und zog sie zu dem Eingang des nächsten Turmes hin, der von innen schwach erleuchtet war. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, daß die Tunnelöffnung breiter war als die Straße, so daß sich längs der einen Wand ein schmaler Gehweg befand, und wir nicht die schwarze Oberfläche der Straße betreten mußten. Kein Geräusch aus der Ferne kündigte das Nahen eines der schnellen Gefährte an, und so zog ich Ayllia rasch in den Tunnel, in der Hoffnung, irgendeinen Seitentunnel zu finden, der von der Straße wegführte.


  Wir fanden eine solche Öffnung und einen schmalen Gang, beleuchtet von einem schwachen Licht, und unter dieser Lichtquelle sah ich ein mir unbekanntes Symbol. Der Gang endete auf einem runden Platz, der wie der Boden eines Brunnenschachts aussah. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. In regelmäßigen Abständen befanden sich zu beiden Seiten des Schachts Öffnungen, die offenbar zu den verschiedenen Stockwerken führten; einige davon waren nur schwach, andere wiederum hell erleuchtet.


  Ayllia trat plötzlich vor und zog mich mit. Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren und griff mit der Hand gegen die Wand, um mich zu stützen. Etwas völlig Unerwartetes geschah. Wir standen plötzlich nicht mehr auf dem Boden, sondern schwebten aufwärts, als hätten wir Flügel bekommen. Wir schwebten an der ersten Öffnung vorbei. Ich bewegte meine Füße und stellte fest, daß ich an den Rand des Schachtes gelangte. Als wir uns dem nächsten Stockwerk näherten, gelang es mir, in die Öffnung zu springen und Ayllia mitzuziehen.


  Der Gang, in dem wir uns nun befanden, war viel heller erleuchtet, und merkwürdige Geräusche waren zu hören, oder vielleicht waren es auch nur Vibrationen, die aus dem Boden oder aus den Wänden zu kommen schienen. Dieser Teil des Turmes war offensichtlich in Benutzung, und wir mußten doppelt vorsichtig sein. Auf diesem Gang waren mehrere Türen, die aber keine Griffe oder sonst eine Öffnungsmöglichkeit aufwiesen. Und als ich schließlich den Mut aufbrachte, dagegen zu stoßen, gaben sie auch auf Druck nicht nach.


  Der Gang endete vor einem offenen Balkon, von dem aus sich einer der luftigen Wege zum nächsten Turm hinüberschwang. Und als ich auf diesen schmalen Pfad blickte, wußte ich, daß ich diese Brücke nicht überqueren konnte. Ayllia wich zurück und bedeckte ihre Augen mit den Händen.


  Da wir diesen Weg nicht nehmen konnten, blieb uns nichts anderes übrig, als zum Schacht zurückzukehren. Aber bevor wir das Ende des Ganges erreichten, hörten wir ein Geräusch, das uns sofort Deckung suchen ließ, soweit der Gang eine solche überhaupt bieten konnte. Wir drückten uns flach gegen die Wand und rührten uns nicht.


  Eine der Türen, die so fest geschlossen gewesen war, öffnete sich, und eine Gestalt trat heraus. Nein, sie trat nicht heraus, sondern schwebte über dem Boden. Und diese Gestalt …


  Ich habe schon viele Mutanten und Ungeheuer gesehen. Escore wird von vielen Geschöpfen bewohnt, die das Ergebnis von Experimenten längst vergangener Adepten sind, wie die Kroganer, die Wassermenschen, oder die Flannan, die Flügel haben, und die Grauen, die eine abscheuliche Mischung aus Tier und Mensch sind, und viele mehr. Aber dieses Geschöpf war irgendwie noch gräßlicher als alles, was ich je gesehen hatte.


  Es war, als hätte jemand eine Maschine gemacht, die gleichzeitig ein Mensch war. Die untere Hälfte bestand aus einem Metalloval ohne Beine, aber seitlich waren Metallglieder angefügt, die in Klauen endeten, und ebensolche Glieder befanden sich auch am schmaleren, oberen Teil des Körpers. Darüber hatte das Wesen jedoch einen menschlichen Kopf, oder scheinbar menschlich, obgleich es keine Haare besaß, sondern statt dessen eine spitz zulaufende Metallkappe auf dem Kopf trug.


  Und hinter dieser Metallkugel mit einem Kopf kam eine weitere Mischung aus Mensch und Maschine, nur daß diese auf zwei Beinen lief und menschliche Arme hatte. Aber der Körper war ganz aus Metall, und der Kopf endete ebenfalls in einer spitzen Metallkappe.


  Keines dieser Geschöpfe blickte zu uns hin. Der eine schwebte, der andere ging zum Schacht, und dort traten sie einfach in den leeren Raum und wurden aufwärts getragen.
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  Ayllia starrte entsetzt, und ich sah den leeren Ausdruck in ihre Augen zurückkehren.


  Unterdessen fragte ich mich, ob die magische Kraft des Schachts auch umgekehrt wirken konnte, um uns wieder hinunterzubringen, statt weiter hinauf. Nachdem ich gesehen hatte, was für Geschöpfe diese Turmstadt bewohnten, hatte ich nicht den Wunsch, sie weiter zu erforschen. Die Hoffnung, hier Nahrungsvorräte zu finden, hatte ich bereits aufgegeben. Diese Wesen, die eine unselige Mischung aus Fleisch und Metall darstellten, würden gewiß nicht essen und trinken wie wir, noch Vorräte besitzen, die uns nützen konnten.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, womit unser Aufwärtsschweben ausgelöst worden war. Meine Hand war gegen die Wand gefallen. Ich meinte, mich zu erinnern, dort eine etwas andersfarbige Metallplatte gesehen zu haben. Meine Hand war daran heruntergeglitten  aber wir waren hinaufgeschwebt!


  Als wir den Schacht erreichten, war von den Metallmenschen nichts mehr zu sehen. Ich begann sogleich nach dem Metallplättchen zu suchen und entdeckte es schließlich. Es befanden sich zwei Vertiefungen darauf, übereinander angeordnet. Zuvor war meine Hand von oben nach unten darüber gefahren, jetzt würde ich es andersherum versuchen. Das tat ich, aber danach zögerte ich, auszuprobieren, ob meine Rechnung aufging. Dann fiel mir mein Bündel ein.


  Ich nahm das Bündel von der Schulter und warf es in den Schacht. Es begann zu sinken! Ich hatte recht gehabt.


  Vorwärts! befahl ich Ayllia und trat in den Schacht hinaus, obgleich es mich Überwindung kostete.


  Ayllia stieß einen kleinen, erstickten Schrei aus, aber sie folgte mir, und wir gelangten wieder nach unten. Nun, da ich wußte, wie das Auf und Ab im Schacht funktionierte, hatte ich plötzlich Lust, mich doch noch ein wenig umzusehen. Ayllia weigerte sich jedoch, in einen weiteren Gang mitzukommen, und so ging ich allein, nachdem sie geschworen hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis ich zurückkam.


  Der Gang im ersten Stock war nur sehr schwach beleuchtet und endete auf einem breiten Platz, auf dem eine Reihe von großen Objekten stand. Es waren Zylinder, vielleicht zweimal so hoch wie ein großer Mann, und ich kam zu dem Schluß, daß dies die Gefährte sein mußten, die auf der Straße an uns vorbeigebraust waren. Seitlich an diesen Dingen sah ich die Umrisse von Öffnungen, aber wie die Türen im oberen Gang, waren auch sie fest verschlossen. Nur bei dem nächststehenden Gefährt war die Seite geöffnet, aber dies war sichtlich mit Gewalt geschehen, denn das Metall war zerrissen und zerschmolzen. Am anderen Ende des Platzes hörte ich plötzlich Geräusche und beschloß, zu Ayllia zurückzukehren.


  Aber als ich zum unteren Ende des Schachts kam, war Ayllia nirgends mehr zu sehen. Und als ich mich dem Gang zuwandte, der zum Straßentunnel führte, meinte ich einen Schrei zu hören, einen menschlichen Schrei.


  Ich lief den staubigen Gang hinunter, verlangsamte aber sofort meine Schritte, als ich eine Bewegung vor mir wahrzunehmen glaubte. Ich horchte. Falls jemand mir entgegenkam, würde ich mich zurückziehen, falls jemand vor mir ging, konnte ich folgen.


  Und dann sah ich plötzlich im Schein einer der Lichtquellen Ayllia. Sie wurde von zwei Gestalten fortgezerrt, Geschöpfe, die kleiner waren als sie und die ich nicht deutlich sehen konnte. Sie bogen in den Straßentunnel ein, und ich beeilte mich, ihnen zu folgen.


  Ich horchte, ob Geräusche das Nahen eines der Zylinderwagen ankündigte, aber da war nichts. Als ich endlich den Turmausgang erreichte und ins Freie trat, war es draußen Nacht, und Ayllia und ihre Begleiter waren verschwunden.


  Es war Nacht, aber es war eine silberhelle Nacht, denn am Himmel schien ein voller Mond. Als mein Fuß gegen etwas stieß, erkannte ich im Mondschein ein Säckchen, das mir wohlbekannt war. Es enthielt einige von Uttas Heilkräutern und stammte aus meinem Bündel. Jemand mußte mein Bündel geöffnet und untersucht haben und hatte dieses Säckchen dabei verloren. Ich kniete nieder und tastete umher, aber falls noch etwas herausgefallen war, fand ich es nicht.


  Das Säckchen hatte ein gutes Stück vom Rand der Straße entfernt gelegen, als ob jene, die ich suchte, sich von der Straße fort und zum nächsten Turm hingewandt hatten. Der Boden war hier hart, aber stellenweise mit aschigem Sand bedeckt, und ich fand Spuren von Füßen. Die deutlichsten Abdrücke stammten von Stiefeln  Ayllias, wie ich glaubte. Die anderen Spuren waren kleiner und schmaler und zeigten spitz zulaufende Zehen, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Die Spuren endeten an einer Stelle, wo neue Spuren begannen  breite, tiefe Furchen. Ich konnte mir nur denken, daß diese von irgendeinem Gefährt stammten, das eine schwere Ladung mit sich führte. Von nun an folgte ich dieser Spur.


  Die Furchen näherten sich der nächsten Straße, überquerten sie jedoch nicht, sondern führten eher parallel dazu in jene Landschaft zurück, durch die wir auf unserem Weg zu den Türmen gekommen waren. Die Sandhügel wurden immer höher, und hier und da ragte Felsgestein aus dem Sand  oder so dachte ich, bis ich, von einem Geräusch erschreckt, hinter einem solchen Hügel Deckung suchte und feststellte, daß es gar keine echten Sanddünen waren, sondern Überreste von Gebäuden, fast zugedeckt von Aschensand.


  Jetzt hörte ich ganz deutlich ein Zischen und dann ein sanft mahlendes Geräusch, und unterhalb meines Verstecks wurde im Mondlicht eine neue Art von Transportgefährt sichtbar. Neben den schnellen Zylindern wirkte dieses Ding sehr schwerfällig. Es hatte keine Räder, sondern riesige Bänder, die von vorn nach hinten liefen, und die Lauffläche bewegte sich auf Stangen, die aus dem kastenförmigen Aufbau herausragten. Falls dieses Ding einen Fahrer oder Passagiere beförderte, so mußten sie sich in dem Kasten befinden, an dem in regelmäßigen Abständen eine Reihe vertikaler Lüftungsschlitze angebracht waren.


  Das Ding bewegte sich langsam und gewichtig vorwärts und machte den Eindruck einer beweglichen Festung. Ich blieb in meinem Versteck, bis es außer Sicht gekrochen war.
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  Immer mehr Hügel neben der Furchenstraße zeigten mir, daß hier vermutlich einmal eine Stadt gewesen war, unähnlich der Stadt der Türme, aber dennoch eine relativ große Stadt.


  Die Furchen führten mich zwischen höheren Mauern hindurch und auf einen weiten, offenen Platz, nur daß es kein Platz war, sondern eher ein riesiger Krater, der tief in die Erde zu reichen schien.


  Die Furchen führten geradewegs zur Mitte des Kraterbeckens, wo sich ein gähnend schwarzes Loch befand, ähnlich dem Schacht, den wir in der Turmstadt vorgefunden hatten, nur dieser hier war viel größer.


  Hier gab es nirgends Deckung. Wenn ich mich diesem Schacht im Mondlicht näherte, würde ich weithin sichtbar sein und vielleicht sofort entdeckt werden. Dennoch war ich sicher, daß Ayllia in diesem Loch verschwunden war. Und auf mir lag die Verantwortung für sie. Ich mußte sie befreien, wenn es mir nur irgendwie möglich war.


  Ayllia war ein Mensch wie ich und mir dadurch in dieser fremden Welt am stärksten verbunden. Vielleicht würde es mir doch gelingen, sie gedanklich zu erreichen …


  Ich kauerte mich in den Schatten einer Mauerruine. Mit der linken Hand bedeckte ich meine Augen, mit der rechten umfaßte ich den Stab, der in meinem Gürtel steckte. Ich hatte kein anderes magisches Werkzeug bei mir, und wenn mir irgend etwas helfen konnte, dann nur dieser Zauberstab. Ich ließ vor meinem geistigen Auge das Bild Ayllias erstehen und sandte einen Suchgedanken aus.


  Ich begegnete einer Mauer, aber einer Mauer, die mir bekannt war, und das erschreckte mich so, daß meine Konzentration nachließ. Ayllia war geistig blockiert worden gegen eine solche Suche. Auf diese Weise gewarnt, versuchte ich, die Quelle dieser Gedankensperre zu finden. Aber was ich dann behutsam berührte, war nicht, was ich erwartet hatte, sondern etwas ganz und gar Fremdartiges. Eine Maschine mit magischer Kraft? Das konnte ich nicht glauben, denn magische Kraft und Maschinen sind einander entgegengesetzte Mächte.


  Und doch sagte mir diese Berührung, daß Ayllia einer Gedankensperre nach mir bekanntem Muster unterworfen war, die aber von einer Maschine bewirkt wurde. Hatte hier eine Verschmelzung von escorischem Wissen mit dem Wissen dieser Welt stattgefunden und einen ungeheuerlichen Mischling hervorgebracht?


  Jenes finstere Loch zu betreten, ohne mehr von dem zu wissen, was mich dort erwartete, war Wahnsinn. Aber ebensowenig konnte in Ayllia im Stich lassen. So war ich hin und her gerissen und konnte mich nicht entschließen. Und weil ich so sehr mit meinem Dilemma beschäftigt war, traf mich das, was nun kam, völlig unvorbereitet.


  Es war ein suchender Gedankenstrahl, so kraftvoll, daß ich erschrak. Aber ich war sicher, daß das, was mich berührte, von meiner eigenen Welt war. Das Tor … waren noch andere von meiner Welt durch dieses Tor hierher gelangt?


  Sekundenlang spürte ich, daß auch der Sender über diese Begegnung erschrocken war. Aber nach dem ersten Zurückzucken schlug mir ein solches Verlangen entgegen, daß es nach mir griff, mich umklammerte und mich herauszog aus meiner Deckung ins Freie. Es war eine Strömung, stärker noch als jene, die ich in der Halle des Welttors gefühlt hatte.


  Mein Widerstand erwachte, und ich versuchte mit aller Kraft dagegen anzugehen, aber mir ging es nicht anders als einem Schwimmer, der von einem dahinjagenden Wildbach mitgerissen wird. Und das, was mich zog, zeigte eine Ungeduld, die sich vollkommen über meinen eigenen Willen hinwegsetzte.


  Und so kam ich zu dem unergründlich tiefen Loch. Ich sah eine Plattform, die jedoch nur einen kleinen Teil davon einnahm. Vielleicht diente sie dazu, die zurückkehrenden Kriechdinger in die Tiefe hinunterzubefördern. Darunter konnte ich nichts mehr erkennen, und mir schien, daß dieser Schacht ebenso tief in die Erde hineinreichte, wie die Türme in den Himmel hinaufragten.


  Unterhalb der wartenden Plattform befand sich eine Treppe, die an der Wand des Schachtes hinunterführte. Ich versuchte wieder gegen den Zwang anzukämpfen, aber ich vermochte mich nicht davon zu befreien und begann also die Reise in die Tiefe.


  Mir kam es vor, als ob dieser Abstieg Stunden, ja Tage, dauerte. Die Wand fühlte sich stellenweise glatt an, dann wieder rauh wie Felsgestein. Das Mondlicht reichte längst nicht mehr in diese Tiefe, und ich mußte vorsichtig meinen Weg fühlen, von Stufe zu Stufe. Aber niemals ließ mich das los, was mich zog.


  Endlich, als mein Fuß nach der nächsten Stufe tastete, fühlte ich festen Boden unter mir. Zitternd und erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand. Ich hob den Kopf und blickte nach oben, dorthin, wo die Außenwelt nur noch als ein Lichtfleck sichtbar war. Rings um mich herrschte tiefe Dunkelheit, und ich hatte Angst, mich von der Wand zu lösen.


  Aber es zog mich weiter. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis meine Hand ins Leere griff. Und in diese Öffnung hinein zog es mich. Fieberhaft suchte ich nach einer Wand, an der ich mich wieder entlangtasten konnte und atmete auf, als meine Finger erneut Halt fanden. Dann setzte ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um nicht in irgendeine Falle zu stürzen.


  Nach jenem ersten Erkennen des Gedankensenders, der mich festhielt, war seine Sendung nur noch konzentrierter Leitstrahl. Ich hätte gern herausgefunden, was für eine Persönlichkeit sich dahinter verbarg, aber ich wagte nicht, mich auf diese Weise dem Unbekannten zu öffnen. Es war bekannt, daß ein Adept von einer geringeren Hexe oder einem Zauberer Besitz ergreifen konnte, und eine solche geistige Versklavung war schlimmer als jede Versklavung des Körpers.


  Vor mir vernahm ich plötzlich ein zischendes Geräusch, und dann erschien ein Lichtstreif, der sich rasch verbreiterte. Ich blinzelte in der Helligkeit. Vor mir war eine offene Tür, und durch diese Tür ging ich, obgleich ich versuchte, mich dem Zug entgegenzustemmen. Aber kaum trat ich ins Licht, schwand der Zwang, und ich war frei.


  Zurück konnte ich allerdings nicht mehr, die Tür hatte sich bereits wieder geschlossen. Ich sah mich um und wünschte mir, eine Waffe zu besitzen …


  Ich stand auf einem Balkon, oder vielleicht war es ein schmaler Obergang, und unter mir waren ein großer Raum und ein Wandschirm oder eine Scheibe, auf der Lichter aufflammten und erloschen oder wieder aufleuchteten in nicht erkennbaren Mustern, und dann ertönten helle Laute, die nicht aus einer menschlichen Kehle stammten.


  Dieser seltsame Wandschirm schien den Raum unten in zwei Hallen zu unterteilen. Ein von niedrigen Seitenmauern eingefaßter Gang führte zu einem schmalen Torbogen in dem Wandschirm. Und zu beiden Seiten dieses Ganges befanden sich zellenartige Abteile mit schulterhohen Trennwänden. Einige dieser kleinen Kammern waren besetzt, und als ich diese Geschöpfe näher betrachtete, wich ich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Im Mondlicht hatte ich Ayllias Entführer nicht genau erkennen können, aber im hellen Licht entsetzte mich ihr Anblick.


  Sie waren klein und hatten eine blaßgraue Haut, die abstoßend wirkte. Während die Halbmenschen der Türme mit Metall bedeckte Köpfe gehabt hatten, besaßen diese dünnes, gelb-weißes Haar, das aber stellenweise ausgefallen war und nackte, rote Flecken hinterlassen hatte, die wund und schorfig aussahen. Sie trugen eine graue Kleidung, von dunklerem Grau als ihre Haut, so daß ihre Hände blassen Klauen glichen. Sie waren so dünn, daß man sie fast als Skelette hätte bezeichnen können.


  Als ich mich zwang, wieder einen Schritt oder zwei vorzutreten, um sie näher zu betrachten, sah ich, daß ihre Gesichter sich alle so sehr ähnelten, als wären sie Kopien eines einzigen Modells.


  Einige bewegten sich langsam. Die meisten lagen auf schmalen Brettlagern in ihren Zellen. Einige starrten nur teilnahmslos vor sich hin, als ob sie auf irgendeinen Ruf warteten, und ein paar aßen aus Schüsseln. Sie benutzten ihre Finger und stopften sich damit grünliches Zeug in den Mund. Ich wandte hastig meinen Blick ab, als sie schmatzten und schlabberten. In ihrer allgemeinen Erscheinung mochten sie Menschen sein, aber sie waren zu Geschöpfen geworden, die geringer waren als die Tiere meiner eigenen Welt.


  Die Lichtmuster auf dem großen Schirm formten plötzlich ein Zeichen, und ein klatschender Laut ertönte. Die Liegenden erhoben sich von ihren Lagern und stellten sich an der Tür ihrer Zelle auf. Die Essenden ließen ihre Schüsseln fallen und folgten dem Beispiel der anderen. Aber nur wenige von ihnen verließen ihre Kammern und sammelten sich auf dem Gang. Dann marschierten sie in einer Reihe hintereinander los und verschwanden unterhalb der Stelle, wo ich stand, außer Sicht.


  Die übrigen blieben stehen, wo sie waren. Sie zeigten keinerlei Ungeduld, als die Zeit verging, ohne daß ihnen irgendeine Aufgabe gestellt wurde.


  Das Zeichen auf dem Schirm löste sich zu laufenden Lichtern auf, und nun begann ich über meine eigene Lage nachzudenken.


  Ayllia war nicht in einer der Zellen unter mir, aber da blieb noch jener Raum hinter dem Wandschirm, oder sie mochte jenseits des Ausgangs sein, durch den die Marschierenden verschwunden waren. Ob die Zurückgebliebenen mich wahrnehmen würden, wenn ich es wagte, hinunterzugehen? Wie teilnahmslos waren sie?


  Mir blieb nicht die Zeit, auch nur irgendeinen halbausgedachten Plan in die Tat umzusetzen, denn ohne jegliche Vorwarnung wurde ich von einer Starre erfaßt, die ich nicht zu durchbrechen vermochte. Ich konnte nur noch mit den Augenlidern zucken. Mein übriger Körper war wie zu Stein erstarrt.


  Reglos mußte ich zusehen, wie vier der unten Stehenden eine Kehrtwendung machten und ebenfalls dorthin marschierten, wohin die anderen gegangen waren. Aber dann erschien im Boden neben mir eine Öffnung, und eine Plattform mit den vier Wächtern tauchte auf. Sie umringten mich, und einer von ihnen zielte mit einer Waffe, die einem Pfeilgewehr nicht unähnlich war, auf meine Füße und Beine. Im gleichen Augenblick konnte ich wenigstens meine Füße und Beine wieder bewegen. Sie führten mich zu der Plattform, und diese beförderte uns hinunter in den Raum mit dem Wandschirm.


  Von unten gesehen, flößte dieser Schirm mit all seinen flackernden Lichtern Ehrfurcht ein. Es war etwas mir völlig Fremdartiges, aber es war auch etwas von jener Energie darin zu spüren, die den Weisen Frauen untertan ist. Aber dies war nicht gegen mich gerichtet, und es war auch nicht Teil der Strömung, die mich hergezogen hatte.


  Geleitet von den Wächtern, ging ich durch den Schirmdurchgang. Auf der anderen Seite waren keine Zellen, nur ein Podium, zu dem vier Stufen hinaufführten. Und vor dem Podium befanden sich kleinere Schirme oder Scheiben, und nur auf zweien von diesen flackerten Lichter. Unter jeder dieser Scheiben ragte ein schräges Pult hervor, das mit Knöpfen und Hebeln bedeckt war. Immer mehr wurde ich an die Geschichten von den Kolder-Festungen erinnert.


  Vor jedem dieser Pulte war ein am Boden befestigter Sitz. Vor den erleuchteten Scheiben saßen graugekleidete Männer, die Augen starr auf die Scheiben gerichtet. Ihre Hände lagen auf dem Rand des Pultes, als wären sie bereit, jeden Augenblick auf einen der Knöpfe zu drücken.


  Das, was aber auf dem Podium stand, nahm meine ganze Aufmerksamkeit gefangen. Es war eine hohe Säule aus durchsichtigem Kristall. Und in dieser Säule eingeschlossen stand ein Mann aus Escore. Es war der Mann, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Er, der das Tor öffnete und sich dann setzte, um es zu betrachten.


  Er war eingeschlossen, eingemauert in dieser Säule, ja, aber er war nicht tot. Von der Spitze dieses Kristallsargs gingen eine Anzahl von Silberdrähten aus, die zitterten, auf und ab schwangen und funkelten.


  Jetzt öffnete der Gefangene die Augen und sah mich an. Und in diesem Blick lag ein wilder Glanz, eine Forderung, die brutal war in ihrer Intensität. Seine ganze Energie war auf mich gerichtet. In jenen wenigen Augenblicken versuchte er, mich zu bezwingen, mich seinem Willen gefügig zu machen. Und ich wußte, daß ich für ihn eine Möglichkeit darstellte, seine Freiheit wiederzuerlangen, und daß er mich hergeführt hatte zu diesem einzigen Zweck.


  Instinktiv wich ich zurück und verschloß mich ihm. Keine von meiner Art gab Gewalt gegenüber nach, nicht freiwillig. Hätte er gebeten, anstatt sich einfach nehmen zu wollen … Aber das Verlangen nach Freiheit und Rettung war zu groß in ihm, und er konnte nicht bitten, da alles Leben außerhalb seiner Kristallwände für ihn mit dem Feind eins geworden war.


  Die Silberdrähte wogten heftig, während er versuchte, mich zu seiner Sklavin zu machen. Ich hörte einen überraschenden Ausruf. Von einem der Pulte erhob sich ein Mann, beugte sich vor und starrte auf den Gefangenen in der Kristallsäule. Dann drehte er sich zu mir um, und seine Überraschung verwandelte sich erst in Aufregung, dann in Befriedigung.


  Er unterschied sich von den grauen Männern ebensosehr wie ich, obgleich er nicht von der Alten Rasse war. Auch besaß er keine magischen Kräfte; das wußte ich, als ich ihn ansah. Aber sein Gesicht spiegelte Leben und Intelligenz wider.


  Er war größer als seine Diener und schlank von Gestalt, wenn auch nicht so ausgemergelt wie jene. Auch seine Haut an Gesicht und Händen wies nicht diese graue Blässe auf, obgleich sein Körper in dieselbe hauteng anliegende Bekleidung gehüllt war, wie sie die anderen trugen, nur daß auf seiner Brust ein gesticktes Wappen prangte, ein Wappen in Farbtönen von Gelb, Rot und Grün.


  Sein Haar war leuchtend gelb, voll und lang bis zu den Schultern, und er trug es hinter den Ohren. Es war das Haar eines Sulcarmannes, aber als ich sein Gesicht näher betrachtete, wußte ich, daß er kein Sulcar war. Seine Züge waren scharf, und er hatte eine große, hervorspringende Nase, so daß es fast den Anschein erweckte, daß er eine Vogelmaske trug.


  Eine Frau!


  Er berührte einen Knopf auf seinem Pult, kam dann zu mir und betrachtete mich eingehend von oben bis unten, die Hände auf die Hüften gestützt. Sein Blick war so unverschämt, daß ich wütend wurde.


  Eine Frau, wiederholte er, und diesmal klang es nicht überrascht, sondern nachdenklich. Dann blickte er von mir zu dem Gefangenen im Kristall und wieder zurück auf mich.


  Du bist nicht wie die andere, bemerkte er mit einer Handbewegung zur anderen Seite des Podiums hin. Ich konnte meinen Kopf nicht wenden, und so sah ich nur ein Stück Fellmantel. Aber ich wußte, daß es Ayllias Pelz war. Sie rührte sich nicht, und ich fragte mich, ob sie wohl in der gleichen Starre gefangengehalten wurde wie ich.


  Der Mann wandte sich nun an den Gefangenen. Du dachtest also, du könntest sie benutzen? Aber du hast es nicht mit der anderen versucht. Was unterscheidet die beiden voneinander?


  Der Mann im Kristall blickte den, der ihn fragte, nicht an. Aber ich spürte die heftige Welle von Haß, die von ihm ausging  ein eiskalter Haß.


  Der gelbhaarige Mann ging um mich herum. Soviel hatte ich bereits erfahren, daß er nicht sofort magische Kräfte erkennen konnte wie sein Gefangener. Das bewies, daß er selbst nichts von dieser Gabe besaß. Dieser Gedanke gab mir wieder etwas Mut, obgleich ich, wenn ich den Gefangenen betrachtete, nicht viel Grund zu Hoffnungen hatte … Denn so, wie er mich sofort als Hexe erkannt hatte, hatte auch ich ihn als einen jener Adepten erkannt, die es nicht mehr in Escore gab und in Estcarp nie gegeben hatte. Und trotz all seiner Fähigkeiten war er hier gefangen.


  Eine Frau, wiederholte der Fremde zum drittenmal. Es scheint, daß sie mehr ist, als man vermutet, zerzaust und schmutzig, wie sie aussieht. Falls sie auch nur ein wenig von deiner Art ist, mein Unfreund, dann lächelte mir heute nacht wahrhaftig das Glück! Er winkte die Wächter heran. Und jetzt, Mädchen, werden wir dich sicherstellen, bis wir mehr Zeit haben, um dein Geheimnis zu enträtseln.


  Die Wächter geleiteten mich zu einer Stelle hinter dem Kristallsarg, so daß ich nur noch den Rücken des Gefangenen sehen konnte. Dann traten die Wächter zurück, und aus dem Boden stiegen vier Kristallpfeiler auf, erhoben sich bis über meinen Kopf und begannen zu leuchten. Im gleichen Augenblick schwand die Starre, die mich gefangengehalten hatte, aber als ich meine Hand ausstreckte, mußte ich entdecken, daß sich zwischen den Pfeilern eine unsichtbare Wand befand und ich eingeschlossen war.


  In dem von unsichtbaren Wänden umgebenen Viereck war Platz genug, daß ich mich setzen konnte, und das tat ich nun. Dann blickte ich mich um. Ich wollte so viel wie möglich über diesen seltsamen Ort erfahren.


  Jetzt konnte ich auch Ayllia sehen. Sie lag bewußtlos oder schlafend auf der zweiten Stufe des Podiums. Sie hatte das Gesicht von mir abgewandt, aber ihre Brust hob und senkte sich, und so wußte ich, daß sie lebte.


  Auch ich brauchte Schlaf. Auf einmal überkam mich grenzenlose Erschöpfung nach all den anstrengenden Stunden in dieser fremden Welt. Ich konzentrierte mich auf bestimmte Schutzmaßnahmen, damit ich im Fall eines erneuten Versuchs des Gefangenen in der Kristallsäule, mich in Besitz zu nehmen, gewarnt wurde. Das getan, legte ich meinen Kopf auf die Knie, um zu schlafen.
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  Und als ich schlief, träumte ich. Aber dies war kein zweiter Angriff auf meinen Willen, kein brutaler Befehl, zu gehorchen. Vielmehr nahm mich jemand bei der Hand, um mich zu einem sicheren Ort zu führen, wo wir miteinander sprechen konnten, ohne belauscht zu werden. Es war der Gefangene aus dem Kristall, der mich an diesen Ort führte, der nicht von unserer körperlichen Welt war.


  Er erschien jetzt jünger und irgendwie verletzlicher, nicht so erfüllt von Haß und dem Drang, seine Fesseln zu sprengen und diese Welt zu vernichten, um seine Rache zu befriedigen.


  Daß er ein Adept war, wußte ich bereits. Jetzt erfuhr ich auch seinen Namen, oder vielmehr den Namen, den er benutzte. Er war Hilarion, und er hatte einstmals in der Zitadelle auf dem Kap gelebt.


  Er hatte das Tor geschaffen, weil sein suchender Geist nach immer neuem Wissen forschte. Und als er dieses Tor geöffnet hatte, mußte er daher auch erforschen, was dahinter lag. So kam er, stolz und selbstbewußt im Gefühl seiner Macht, in diese Welt. Zu selbstbewußt, um ausreichende Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Und so hatte er sich verfangen in einem Netz, das einem anderen Wissen entsprang, so daß er dieser Gefahr nicht wirksam zu begegnen vermochte. Es war eine Kraft, die von einer Maschine ausging und die ihn einbeziehen konnte, ähnlich den Halbmenschen der Turmstadt, die ich gesehen hatte.


  Zwischen den Türmen und dieser Niederlassung unter der Erdoberfläche bestand ein langer Krieg. Es schien, daß die gegenwärtigen Bewohner der Türme keine offenen Angriffe gegen die Unterirdischen unternahmen. Die grauen Männer aber zogen auf Befehl dessen, der die unterirdische Halle befehligte, aus, um die Städte der anderen zu plündern und jene Vorräte zurückzubringen, die benötigt wurden, um diese Untergrundeinrichtung zu erhalten. Dieses Leben stetiger Überfälle dauerte an seit so vielen Jahren, daß Hilarion sie nicht schätzen konnte, denn es war schon lange so, bevor er kam, und er wurde schon lange hier gefangengehalten. Das allerdings wußte ich wohl, denn die Tage der Adepten in Escore waren seit etwa tausend Jahren vorüber.


  Die Maschinen hier waren vor über einem Jahrtausend aufgestellt worden, als man einen großen Krieg vorbereitete, und sie hatten weitergearbeitet, auch als die gesamte Außenwelt zu Asche verbrannt war und nichts übrigblieb als die Türme. Die Maschinen begannen zu versagen, als Hilarion kam, aber bei seiner Gefangennahme erhielten sie neuen Antrieb durch seine Kraft, so daß in gewissem Sinn er die Maschinen jetzt steuerte, obgleich er wiederum von Zandur beherrscht wurde, der hier schon immer der Gebieter gewesen war. Als ich das hörte, zeigte ich Unglauben, daß ein Mensch so lange existieren konnte.


  Er ist kein wirklicher Mensch! entgegnete Hilarion. Vielleicht war er es einmal. Aber er hat gelernt, in besonderen Wachstumskübeln andere Körper zu züchten und in diese überzuwechseln, wenn der Körper, den er gerade trägt, alt wird oder erkrankt. Und die Maschinen umgeben ihn mit einem solchen Schutz, daß nichts, was ich gegen ihn zu unternehmen versucht habe, ihn erreichen kann. Jetzt wird er bald wissen, daß du von einer mir ähnlichen Art bist, und dann wird er auch dich einschließen, um die Kraft seiner Maschinen zu unterstützen …


  Nein!


  So sagte ich auch einmal, aber mein Nein vermochte nichts gegen Zandurs Ja auszurichten. Aber zusammen könnten wir … Ich muß nur aus diesem Kristall befreit werden, der alles negiert, was ich auch gegen ihn aussende, und dann wollen wir sehen, was stärker ist, Mensch oder Maschine! Denn jetzt kenne ich diese Maschinen. Ich weiß um ihre Schwächen, und ich weiß, wie man sie angreifen kann. Befreie mich, Hexe. Unterstütze mich mit deiner Kraft, und wir werden beide freikommen. Versage mir deine Hilfe, und du wirst eingeschlossen wie ich.


  Er hat mich schon jetzt eingeschlossen, entgegnete ich mißtrauisch. Hilarions Argumente klangen vernünftig, aber ich hatte seinen anfänglichen Versuch, mich in Besitz zu nehmen, nicht vergessen.


  Er las meine Gedanken und erwiderte nun: Eine solche Gefangenschaft macht einen Mann ungeduldig. Wenn nun dieser Mann einen Schlüssel zu seiner Zelle in Reichweite vor sich sieht, wird er nicht seine Hand danach ausstrecken, um ihn zu ergreifen? Du hast hierhergebracht, was mir gehört und was in meiner Hand mehr wert ist als Stahl oder jede feuerspeiende Waffe, wie diese Geschöpfe sie in ihren tödlichen Kämpfen gegeneinander richten.


  Der Zauberstab. Ich hatte geahnt, daß er ihm gehörte.


  Der Zauberstab, der mein ist, und den ich nie wiederzusehen erwartet habe. Er wird dir zu nichts nütze sein. Aber mir wird er die Macht wiedergeben, die diese Welt mir vorenthält!


  Und wie willst du den Stab bekommen? So leicht wird deine Kristallsäule nicht zu durchbrechen sein …


  Der Kristall sieht massiv aus, ist aber in Wahrheit ein Kraftfeld. Es ist Energie. Berühre sie mit dem Stab, und dann …


  Also kann ich mich auch damit befreien!


  So nicht! Du kennst die Beschaffenheit solch eines Stabes. Er gehorcht nur dem, der ihn geschaffen hat. Es ist nicht dein Werkzeug, sondern meines!


  Er sagte die Wahrheit. Aber ich war jetzt schon eine Gefangene und konnte ihm den Stab nicht bringen. Er war ebenso weit von seinem Stab getrennt, als wäre auch ich mit dem Stab bereits in einen Kristall eingeschlossen.


  Mehr konnte er mir nicht sagen, denn plötzlich war er aus meinem Traum verschwunden, und ich war allein. Ob ich danach so rasch erwachte, wie es mir erschien, weiß ich nicht. Aber als ich meine Augen öffnete, hatte sich nichts verändert. Ich saß da, bewacht von den Lichtpfeilern, und Hilarion stand in seinem Kristall.


  Zandur schritt um das Podium herum, und jetzt sah ich, daß auf mehr Scheiben als zuvor Lichter aufflackerten. Ab und zu blieb Zandur stehen, um diese Zeichen zu betrachten, und er wirkte gespannt. Die grauen Männer vor den Pulten arbeiteten automatisch, als gäbe es für sie nichts als ihre gegenwärtige Aufgabe.


  Ein lautes Knacken ertönte, und Zandur drehte sich rasch um und blickte auf den großen Wandschirm, der diesen Teil der Halle von den Zellen der grauen Männer trennte. Lichtschwellen liefen über die Oberfläche und glühten hier und da auf, wo es eben noch dunkel gewesen war.


  Zandur betrachtete dieses Lichterspiel, und dann rannte er zu einem unbesetzten Pult. Seine Finger glitten dort über die Knöpfe, und im gleichen Augenblick verspürte ich einen Schlag, als hätte ein Peitschenhieb meinen Körper getroffen. Welcher Folter Hilarion jetzt ausgesetzt wurde  ich spürte sie mit ihm, wenn auch wohl in geringerem Maße. Auf diese Weise also machte sich Zandur seinen Gefangenen gefügig. Davon hatte Hilarion mir nichts gesagt.


  Mitgefühl erwachte in mir, aber nicht allein deshalb beschloß ich, ihm zu helfen, so gut ich es vermochte; die Aussicht, daß es mir ebenso ergehen würde wie ihm, stand fest. Aber wie konnte ich Hilarion seinen Stab zukommen lassen? Falls Zandur mich aus diesem Gefängnis erlösen sollte, würde er mit Sicherheit dafür sorgen, daß ich nicht zu Hilarion gelangen konnte.


  Es blieb nur Ayllia. Sie lag immer noch reglos. Wenn sie bewußtlos war, würde ich es leichter haben, sie zu beeinflussen, falls es mir überhaupt gelang, da gerade die Fähigkeit zur Gedankenübertragung mir größtenteils immer noch versagt blieb.


  So weit ich sehen konnte, war Zandur voll und ganz mit dem beschäftigt, was auf den Scheiben geschah. Ayllia drehte sich jetzt auf die Seite. Ihr Kopf lag in ihrer Armbeuge, und sie machte den Eindruck, ganz normal zu schlafen. Das war sogar noch besser für mein Vorhaben. Ich mußte es versuchen und hoffen, daß meine Gedankensendung nicht entdeckt wurde.


  Ich konzentrierte mich allein auf Ayllia und löschte alles andere meiner Umgebung Stück für Stück aus. Ich brauchte nicht die Augen zu schließen und ein geistiges Bild von ihr zu errichten, sie selber war ja da. Dann begann ich behutsam nach einer Verbindung zu ihrem Gehirn zu tasten. Die Anstrengung war groß; ich versuchte, meine verkrüppelten Kräfte anzuspornen. Ayllia! strahlte ich meinen Ruf aus, wieder und wieder.


  Ich konnte sie nicht erreichen, und schließlich gab ich es auf. Entweder fehlte es mir an der Kraft, oder etwas anderes blockierte meinen Ruf.


  Niedergeschlagen zog ich mich in mich selbst zurück. Nach einer Weile begann ich wieder zu überlegen. Mein Mitgefangener war ein Teil dessen, was immer Zandur mit diesen Maschinen tat. Es gab also eine Energie hier, die sich mit unserer Kraft verbinden ließ. Angenommen, ich würde versuchen, diese andere Energie ein wenig anzuzapfen, um meine verkrüppelte Fähigkeit des Gedankenausstrahlens zu stützen?


  Dieser Gedanke war verlockend, aber sehr gefährlich. Denn eine solche Berührung mochte auch umgekehrt wirken und mich ganz in den Sog der anderen Energie ziehen.


  Empfand Zandur je das Bedürfnis nach Schlaf, oder kannte sein künstlicher Körper keine Müdigkeit? Gab es hier Zeiten, in denen weniger Energie benötigt wurde?


  Ich hob den Kopf und beobachtete wieder meine Umgebung. Und ich entdeckte, daß in der Zwischenzeit die meisten der vorher erleuchteten Scheiben wieder dunkel und die Sitze vor den Pulten bis auf einen leer waren. Zandur stand auf der anderen Seite des Podiums und blickte zu der Kristallsäule auf. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht, und dann hörte ich ihn sprechen.


  Gut gemacht, mein Unfreund. Wenn auch nicht freiwillig, so hast du uns doch sehr geholfen. Jene in den Türmen werden das nicht so bald wieder versuchen; sie schätzen keine Verluste.


  Zum erstenmal fragte ich mich plötzlich, wieso es kam, daß ich Zandurs Sprache verstehen konnte. Zandur war von dieser Welt und seine Sprache gewiß nicht die der Alten Rasse. Und dann begriff ich. Es war ein Zauber der Maschinen. Sie nahmen die Worte auf, die er sprach und übersetzte sie für uns. Was konnten diese Maschinen eigentlich nicht tun?


  Zandur wandte sich von Hilarion ab und entfernte sich. Ich wartete eine ganze Weile, aber er kam nicht zurück. Ein einziger grauer Mann saß vor einer noch erleuchteten Scheibe, und soweit ich sehen konnte, war außer ihm, Hilarion, Ayllia und mir niemand im Raum.


  Meine Gedanken kehrten zu meinem Plan zurück. Hilarion war mit der Energie der Maschinen verbunden. Hilarion durfte ich nicht gedanklich berühren, denn das konnte Zandur verraten, was er nicht wissen sollte. Wie aber konnte ich an die Energie der Maschinen herangelangen? Ich wußte nichts anderes, als es mit einer Gedankensonde zu versuchen.


  Es gibt Kommunikationsbänder, die man sich vielleicht am besten als nebeneinanderliegende, helle Streifen vorstellen kann. Mein Bruder Kyllan besaß die Fähigkeit, die Verständigungsbänder von Tieren ausfindig zu machen und zu benutzen  aber wie findet man die Bänder von Maschinen?


  Ich versuchte es zunächst, um einen Anfang zu machen, mit einem wohlvertrauten Band  jenes, das ich früher zur Verständigung mit meinen Brüdern benutzt hatte.


  Ich weiß nicht, ob ich aufschrie. Falls ich es tat, so schien der graue Mann an dem Pult es nicht zu hören. Ich hatte für einen Augenblick so klar und laut einen Ruf gehört, daß ich vor Schreck die Verbindung abbrechen ließ.


  Kyllan? Kemoc? Schon einmal war Kemoc mir in die Schrecken einer unbekannten Welt gefolgt. War er auch diesmal meinen Spuren nachgegangen?


  Kemoc, rief ich.


  Wer bist du? Die Frage klang so scharf in meinem Kopf, daß ich meinte, die Worte hätte mir jemand ins Ohr geschrien.


  Kaththea, antwortete ich wahrheitsgemäß, bevor ich auch nur dachte. Kemoc, bist du es? Und ein Teil von mir wünschte sich, daß er es wäre, während ich es gleichzeitig fürchtete.


  Die Antwort erfolgte nicht in Worten, vielmehr schien ich plötzlich durch ein Fenster in einen dunklen Raum mit Felswänden zu sehen. Auf einem Piedestal stand eine steinerne Schale, in der eine Handvoll Kohlen glühten und einen schwachen Schein verbreiteten. Neben diesem Kohlenbecken sah ich eine Frau im Reitgewand der Alten Rasse, Kniehosen und Wams aus dunkelgrünem Stoff. Ihr Haar war geflochten und eng um den Kopf gelegt. Sie stand von mir abgewandt und blickte in das Feuer. Dann drehte sie sich um, als ob sie mich durch das Fenster ansehen könnte, und ich sah ihr Gesicht.


  Ihre Augen wurden groß, aber ihre Überraschung konnte nicht größer sein als meine.


  Jaelithe!


  Meine Mutter! Aber wie  und wo? Jahre lagen zwischen unserer letzten Begegnung und dieser. Damals war sie fortgeritten, um meinen Vater zu suchen, der auf See verschwunden war. Die Zeit hatte sie nicht verändert, sie war die gleiche wie damals, aber ich war inzwischen von einem kleinen Mädchen zur Frau geworden. Dennoch hatte sie mich sofort erkannt.


  Kaththea! Sie trat einen Schritt auf mich zu und hob ihre Hände, als könnte sie mich über Raum und Zeit hinweg berühren. Dann fragte sie besorgt und eindringlich: Wo bist du?


  Ich weiß es nicht. Ich kam durch ein Tor …


  Sie machte eine Handbewegung, wie um unwichtige Dinge fortzuwischen. Ja. Aber jetzt beschreibe, wo du bist!


  Ich gehorchte und faßte den Bericht so kurz wie möglich. Als ich endete, seufzte sie, und es klang halb erleichtert. Wenigstens sind wir in der gleichen Welt. Hast du mit deinen Gedanken nach uns gesucht?


  Nein. Ich wußte nicht, daß ihr hier seid. Und ich berichtete ihr weiter, was ich tun mußte.


  Ein Adept, der ein Tor erschaffen hat und gefangengehalten wird! Sie sah sehr nachdenklich aus. Es scheint, meine Tochter, daß du durch Zufall auf etwas gestoßen bist, das uns alle retten könnte. Dein Plan, das Mädchen zu benutzen, ist gut. Aber es ist auch wahr, daß du Hilfe von außen benötigst. Wir werden sehen, was sich tun läßt. Simon …, rief sie mit einem Gedankenruf, komm schnell zu mir! Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. Laß mich dieses Mädchen durch deine Augen sehen … und auch den Raum …


  Und für sie tat ich, was ich für Hilarion nicht tun wollte; ich unterwarf ihr meinen Willen, so daß sich ihr Geist mit dem meinen verbinden konnte und sie alles sah, was ich sah. Ich wandte langsam meinen Kopf von einer Seite zur anderen, um ihr so viel wie möglich zu zeigen.


  Sind das hier Kolder? fragte ich.


  Nein, aber es besteht eine Ähnlichkeit. Ich glaube, daß diese Welt den Koldern einmal nahestand und einiges von ihrer Macht übernommen hat. Aber das ist jetzt unwichtig. Ich weiß, wo der Eingang zu dieser Höhle liegt, in der du bist. Wir werden zu dir kommen, so schnell wir können. Bis dahin suche keine Verbindung, es sei denn, du bist in großer Not. Wenn aber dieser Zandur mit dir das gleiche tun will wie mit Hilarion, rufe uns sofort.


  Und Ayllia?


  Du hast recht damit, daß sie euer Schlüssel zur Freiheit sein kann. Aber wir können sie noch nicht benutzen. Wir brauchen Zeit. Vor allem brauchen wir den Adepten. Er kennt das Tor. Er hat es erschaffen, und für ihn wird es sich wieder öffnen. Wenn wir jemals nach Estcarp zurückkehren wollen, müssen wir das Tor haben!


  Dann lächelte sie plötzlich. Die Zeit scheint für dich schneller vergangen zu sein als für uns, meine Tochter. Du scheinst so geworden zu sein, wie ich es mir gewünscht habe, ein Kind meines Geistes wie meines Körpers. Sorge dafür, Kaththea, daß jetzt nicht durch einen unguten Zufall das verloren geht, was uns alle retten kann. Ich werde jetzt die Verbindung abbrechen, aber du wirst in meinen Gedanken sein, und wenn es nötig ist, rufe mich!


  Das Fenster zu jenem Felsenraum war verschwunden. Und ich blieb mit vielen Fragen zurück. Wie waren meine Mutter und mein Vater hierhergekommen? Denn er schien nicht weit entfernt von ihr zu sein. War er durch ein anderes Tor in diese Welt gefallen, und sie war ihm dann gefolgt? Wenn es so war, dann mußte sich jenes Portal geschlossen und ihnen die Rückkehr verwehrt haben.


  Das brachte meine Gedanken zu Hilarion zurück. Das von ihm erschaffene Tor würde sich ihm immer öffnen, hatte meine Mutter gesagt. Wir mußten ihn also befreien, um zurückkehren zu können.
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  Jetzt galt es zu warten, und warten ist manchmal sehr hart. Ich fühlte mich sehr erleichtert, daß meine Eltern mir zu Hilfe kommen würden. Wenn sie sich gezwungenermaßen in dieser Welt aufhielten, weil sie kein Tor zur Rückkehr fanden, konnte ich verstehen, daß sie ein solches Interesse an Hilarion hatten. Aber wenn sie sich in diese Höhle wagten, konnten nicht auch sie sich in diesem Maschinennetz verfangen? Ich war sehr versucht, ihnen sofort eine Warnung zukommen zu lassen  bis mir einfiel, daß Jaelithe davon gesprochen hatte, diesen Ort zu kennen, an dem ich gefangen war.


  Plötzlich nahm ich eine Bewegung wahr. Ayllia war aufgewacht. Sie richtete sich auf, wandte den Kopf und blickte sich um. Aber als ich sie beobachtete, hatte ich den Eindruck, daß sie sich ihrer Umgebung nicht wirklich bewußt war.


  Ich blickte zu Hilarion hin und sah, daß die Silberfäden, die, als Zandur fortging, herabhingen und die Kristallsäule wie einen Schleier umgaben, sich wieder regten und sich langsam wieder aufrichteten.


  Graue Männer marschierten in einer Reihe durch den Torbogen im Wandschirm, und von irgendwo hinter mir erschien Zandur. Zandur stellte sich vor mich hin, stemmte wieder die Hände in die Hüften und musterte mich eindringlich. Die grauen Männer bildeten einen Kreis um die Lichtpfeiler meines kleinen Gefängnisses.


  Ich stand auf, um Zandurs Blick aufrecht zu begegnen. Was hatte er jetzt vor? Noch wartete ich mit einem Hilferuf an meine Mutter; das wollte ich erst im äußersten Notfall tun.


  Zandur schien zu einem Entschluß zu kommen. Er schnippte mit zwei Fingern, und einer der grauen Männer holte ein Ding herbei, das wie eine Truhe aussah und an einer Seite eine milchige Tafel hatte, nicht unähnlich den anderen Scheiben mit den Lichtzeichen. Dieses Ding wurde vor mich hingeschoben.


  Zandur strich mit den Fingern über die Oberfläche der länglichen Tafel, erst zögernd, dann mit zunehmender Ungeduld.


  Dreimal strich Zandur vergeblich über die Tafel, erst beim vierten Mal zeigte sich eine Reaktion. Aber statt der Lichtwellen wie auf den anderen Scheiben zeigte sich hier plötzlich ein schwaches, blaues Leuchten.


  Es war das Blau der Steine, die in Escore Sicherheit bedeuteten. Der bloße Anblick dieses blauen Scheins gab mir Zuversicht.


  Zandur zog rasch und mit einem scharfen Ausruf seine Finger von der Tafel zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Er beeilte sich, über eine andere Stelle zu streichen. Das Blau verteilte sich und wurde dunkler. Ich vermutete, daß er mich irgendeiner Prüfung unterwarf, um meine Kräfte festzustellen. Als das Blau den oberen Rand der Tafel erreichte, blieb das Blau gleichmäßig. Zandur nickte zufrieden, nahm seine Finger fort, und im gleichen Augenblick verschwand die Farbe.


  Das gleiche und doch nicht das gleiche, sagte er. Er bedeutete einem der grauen Männer mit einer Handbewegung, die Truhe wieder fortzuschaffen. Dann wandte er sich mir zu. Du  welche Art von Ding bist du?


  Welche Art von Ding! Er schien mich mit seinen Maschinen gleichzusetzen. Und ich empfand etwas von dem Zorn, den ich in Hilarion gespürt hatte.


  Ich bin Kaththea vom Hause Tregarth, antwortete ich fest, wie um die Tatsache zu unterstreichen, daß ich kein Ding, sondern vielleicht menschlicher war als er selbst.


  Er lachte. Kaththea vom Hause Tregarth, erwiderte er spöttisch. Ich kenne dieses Tregarth nicht, sei es ein Land oder eine Sippe. Aber es scheint, daß du das in dir hast, was ich benutzen kann, wenn wir dich erst einmal so angeschlossen haben wie jenen … Er machte eine Handbewegung zu Hilarion hin.


  Ich sagte nichts. Manchmal ist es besser, zu schweigen. Ich war überzeugt, daß Zandur meine Gedanken ohne Hilfe seiner Maschinen nicht lesen konnte. So konnte ich wenigstens planen, ohne mich ihm zu verraten.


  Es schien, daß die grauen Männer keine gesprochenen Befehle benötigten. Sie teilten sich in zwei Gruppen, marschierten in die Dunkelheit des Raumes hinter mir, und als sie zurückkehrten, trugen sie, einzeln oder zu mehreren, eine Anzahl von Geräten. Zandur sortierte diese aus und ließ einige hierhin, andere in die Nähe meines Gefängnisses bringen.


  Ich wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb. Und mein Instinkt sagte mir auch, daß ich im entscheidenden Augenblick nicht mehr als ein paar Sekunden zur Verfügung haben würde. Und dann mußte ich bereit sein. Ich blickte zu Ayllia hin, die auf dem Podium herumkroch. Jetzt war es Zeit zu handeln.


  Jaelithe!


  Ihre Antwort kam sofort. Was brauchst du?


  Kraft  um zu handeln. Jetzt!


  Nimm! Es lagen Zustimmung und Befehl zugleich in diesem Wort.


  Und ich nahm, um meine verkrüppelte Kraft zu stärken. Ein solcher Kraftstrom floß in mich hinein, wie ich ihn nicht mehr gekannt hatte, seit den Tagen, als ich meinen Weg mit Dinzil ging. Alles, was ich durch Utta und eigenes Streben wiedererlangt hatte, war nichts als der schwache Schein einer Kerze, verglichen mit der strahlenden Mittagssonne. Und all diese Kraft formte ich zu einem Strahl, den ich auf Ayllia richtete.


  Ayllia! Diesmal war es kein Fehlschlag. Mein Wille bemächtigte sich dieses Mädchens, ohne auf Widerstand zu treffen. Ich füllte sie mit meinem Vorhaben, setzte sie in Bewegung und veranlaßte sie, dorthin zurückzukriechen, wo sie in meinem Blickfeld blieb und auch nicht allzu weit entfernt von Hilarions Kristallsäule war. Dann prägte ich ihr mit all meiner Kraft, die mir von Jaelithe und Simon gegeben wurde, ein, was sie zu tun hatte, wenn der entscheidende Augenblick kam.


  Als das getan war, entließ ich sie aus meinem Willen und kehrte zu mir selbst zurück. Zwischen meinen Händen hielt ich den magischen Stab bereit.


  Die grauen Männer hatten inzwischen die mitgebrachten Kisten geöffnet und begannen in einer Ecke des Podiums einen leuchtenden Kreis zu errichten. Zandur trat zu mir, und es schien ihm Vergnügen zu bereiten, mir zu erklären, was sie dort taten.


  Wie ich bereits erraten hatte, waren sie dabei, eine zweite Kristallsäule zu errichten, die mich einschließen sollte. Und so gefangen, würde auch ich, wie der Adept, mit meiner Kraft die Maschinen speisen. Zandur schien fast zu glauben, während er redete, daß ich, wenn mir alles erklärt wurde, die Notwendigkeit dieser Maßnahme verstehen und gehorsam in jenen Kristallkäfig gehen würde, um mich für immer darin einsperren zu lassen.


  Die grauen Männer arbeiteten schnell und geschickt. Sie hatten den leuchtenden Ring am Boden des Podiums befestigt und rund herum kleine Maschinen aufgestellt.


  Als sie fertig waren und zurücktraten, machte ich mich bereit. Zandur mußte mein jetziges Gefängnis öffnen, bevor er mich in ein anderes stecken konnte. Aber ich würde vermutlich nur Sekunden zum Handeln haben. Ich blickte zu Ayllia hin. Sie stand auf dem Podium, und ihr Blick war fest auf mich gerichtet. Ich berührte leicht ihr Gehirn und vergewisserte mich, daß sie voll und ganz unter dem Zwang stand, meinem Befehl zu gehorchen.


  Angespannt wartete ich. Den Stab hielt ich jetzt in der rechten Hand. Dennoch war ich bemüht, Zandur gegenüber den Eindruck eines verschüchterten Geschöpfes zu machen.


  Vielleicht ließ er sich nicht dadurch täuschen und hielt es für das beste, Überraschung anzuwenden, um jeglichen Fluchtversuch meinerseits zu vereiteln. Das Leuchten der Lichtpfeiler erlosch ohne Vorwarnung. Aber ich hatte darauf gewartet und war bereit.


  Ich versuchte nicht, fortzulaufen, wie er es vielleicht erwartet hatte. Statt dessen schleuderte ich den Stab von mir und sah erfreut, daß Ayllia ihn geschickt auffing. Ohne zu zögern, wandte sie sich um und rannte zu Hilarions Säule, und dabei hielt sie den Stab ausgestreckt vor sich wie eine Waffe.


  Vielleicht begriff Zandur nicht sofort die Bedeutung dessen, was ich getan hatte. Vielleicht fühlte er sich auch so sicher in seiner Macht, daß er ein Zusammenwirken von mir mit diesem Mädchen, das er für völlig nutzlos hielt, überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte.


  Die Spitze des Stabes berührte den Kristall. In diesem Augenblick schienen alle Maschinen im Raum verrückt zu spielen, als ob ein heftiger Sturm unter ihnen wütete und das Chaos verbreitete.


  Lichtblitze flammten auf und blendeten die Augen, ein ohrenbetäubendes Donnern und Krachen ertönte, Rauch stieg auf und hüllte uns in einen stinkenden Nebel ein.


  Ich lief zu dem Torbogen in dem großen Wandschirm. Ich hörte Zandur schreien und sah graue Männer hierhin und dorthin taumeln, von grellen Blitzen roher Energie getroffen. Feuerwürmer krochen über den Boden, über die ich hinwegsprang.


  Ayllia! Mit einem Gedankenruf zog ich sie zu mir, und sie kam und lief mit mir mit. Hilarion brauchte ich nicht zu rufen; er lief ebenfalls zu dem Torbogen, endlich frei, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr gewesen war. In seiner Hand lag der Stab, den er wie eine Waffe benutzte und Feuerschlangen aussandte, um unseren Rückzug zu decken.


  Hilarion sah mich an, und in seinen Augen las ich etwas von dem, was er in diesem Augenblick empfand. Triumph, ja, aber da war auch angespannte Wachsamkeit, und das sagte mir, daß wir noch weit entfernt davon waren, wirklich von Zandur befreit zu sein und von allem, was er gegen uns in Bewegung setzen konnte.


  In der Halle der Zellen traten uns Reihen grauer Männer gegenüber, die feuerspeiende Röhren in den Händen hielten. Ich benutzte die verdreifachte Kraft in mir, um eine Halluzination zu schaffen. Sie war hastig und unvollkommen gebaut, aber für den Augenblick wirkte sie. Ayllia nahm die äußere Erscheinung von Zandur an, und als die grauen Männer ihn bei uns sahen, ließen sie ihre Waffen sinken, traten zurück und gaben uns freien Durchgang.


  Wir gelangten zu einer kleinen Plattform unterhalb des Balkons, auf dem ich gestanden hatte, stellten uns auf Hilarions Wink darauf und wurden zu einer höheren Ebene getragen.


  Gut gemacht, Zauberin. Zum ersten Mal sprach er. Aber wir sind noch nicht frei. Unterschätze Zandur nicht. Er läßt sich nicht so leicht bezwingen wie dieses Mädchen, das du so geschickt benutzt hast.


  Ich unterschätze ihn nicht, erwiderte ich. Aber es kommt Hilfe …


  So! Das schien ihn zu überraschen. Dann bist du also nicht allein durch das Tor gekommen, du mit dem Mädchen allein?


  Ich bin nicht allein. Mehr sagte ich nicht, denn er war jetzt unser Schlüssel zur Rückkehr, und ich traute ihm nicht. Nur mit Jaelithe und Simon zusammen würde ich es wagen, ihm Forderungen zu stellen. Immer war da im Hintergrund der Gedanke, daß viele der Adepten im früheren Escore sich der Finsternis zugewandt hatten. Gehörte Hilarion zu ihnen? Ich hatte an Dinzil geglaubt und ihm vertraut, denn er schien ein Freund des Grünen Volkes zu sein. Aber jetzt wußte ich, daß es welche gab, die sich den Anschein gaben, im Licht zu gehen, während sie in Wahrheit bereits den Pfad der Dunkelheit gewählt hatten.
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  Als wir vor jene Tür gelangten, durch die ich gekommen war, hielt Hilarion seinen Stab gegen die Türritze. Ein blauer Funke sprang aus dem Stab und züngelte die Ritze entlang, hinauf und hinunter. Ein Zittern erschütterte den Boden unter unseren Füßen, und das Portal öffnete sich. Ich schob Ayllia durch den Spalt und folgte ihr. Hilarion kam als letzter und richtete wieder seinen Stab auf die Tür. Langsam begann sie sich zu schließen. Und dann bewegte sich ein blauer Blitz über die ganze Tür.


  Ich glaube nicht, daß sie das so schnell bezwingen können, erklärte Hilarion befriedigt. Aber er sprach mit schwerer Zunge, und mir war auch aufgefallen, daß er sich seltsam steif bewegte, als wäre sein Körper erstarrt durch die lange Gefangenschaft.


  Kaththea …, rief er. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen. Wir … müssen … die Oberfläche … erreichen. Er sprach schleppend wie ein Mann, der am Rande körperlicher und geistiger Erschöpfung war. Hatte ihn der Kampf um die Freiheit wirklich so erschöpft?


  Ich streckte meine Hand aus und berührte festes, warmes Fleisch. Er ergriff meine Finger, und sofort fühlte ich, daß er Kraft von mir abzog.


  Nein! Ich wollte ihm meine Finger entziehen, aber so schwach sein Griff auch zu sein schien, er hielt mich fest.


  Doch! Und das klang bereits kraftvoller. Meine kleine Zauberin, wir sind noch nicht aus diesem Loch heraus, und unser erster Kampf mit Zandur mag der geringste sein unter denen, die noch kommen werden. Ich muß haben, was du mir geben kannst, denn ich glaube nicht, daß du mich tragen könntest, selbst wenn du wolltest. Du kennst die Fallen hier nicht so wie ich; vergiß nicht, daß ich unfreiwillig ein Teil davon war. Ich bin zu lange eingeschlossen gewesen, um so fähig und schnell zu sein wie früher. Du wirst mir geben, was ich brauche, wenn du wirklich von Zandur freikommen willst.


  Aber die Maschinen … das Feuer hat alles zerstört, beharrte ich.


  Die Maschinen sind nicht ärger beschädigt als schon viele Male zuvor. Hier gibt es schnelle Reparaturmethoden, und diese werden von Zandur bereits in Gang gesetzt worden sein. Dieser Ort wurde für eine Art von Kriegführung eingerichtet, wie du sie dir nicht vorstellen kannst, meine kleine Zauberin. Hier gibt es viele Verteidigungsmittel, die man gegen uns anwenden wird, sobald Zandur die Reparaturen weit genug vorangetrieben hat. Also gib mir von deiner Kraft.


  Laß ihn haben, was er jetzt braucht, hörte ich meine Mutter in meinem Kopf sagen. Gib ihm, und wir werden dir geben! Er sagt die Wahrheit. Die Zeit ist jetzt unser ärgster Feind.


  Und so ließ ich meine Hand in der seinen und fühlte die Energie aus mir fließen, um von ihm aufgesogen zu werden. Aber Energie strömte nach, alles, was Jaelithe und Simon mir geben konnten, so daß ich nicht so ausgelaugt wurde, wie es sonst sehr wohl hätte sein können. Aber ich fragte mich, wie es gewesen wäre ohne die stützende Kraft meiner Eltern. Hätte Hilarion mich meiner Lebenskraft beraubt? Und was wäre dann aus Ayllia und mir geworden? Mein Mißtrauen gegen ihn wuchs.


  Wir erreichten das große Loch, aber der Adept wandte sich nicht der Treppe zu, sondern richtete seinen Stab auf eine bestimmte Stelle des Schachtes, und eine Platte senkte sich zu uns herab. Es mußte die Plattform sein, auf der die Kriechfahrzeuge befördert wurden. Als die Plattform den Boden erreichte, stellten wir drei uns darauf, und sie begann sich wieder zu heben. Jetzt bewegte sie sich schneller, und ich fühlte mich etwas erleichtert. Wenn wir nur erst die Oberfläche erreicht hatten und es uns gelang, das Kraterbecken schnell genug zu durchqueren …


  Aber wir sollten die Oberfläche nicht erreichen. Wir waren immer noch ein gutes Stück vom oberen Rand des Schachtes entfernt, zu weit, um hinaufzuspringen oder zu klettern, als die Plattform plötzlich stehenblieb. Hilarion richtete die Spitze seines Stabes auf den Mittelpunkt der Plattform. Aber der blaue Funke, der dem Stab entsprang, erlosch diesmal, bevor er den Boden berührte. Hilarion versuchte es noch einmal, aber das Ergebnis war das gleiche. Endlich wandte er sich mir zu.


  Wir haben keine andere Wahl, sagte er, und sein Gesicht war ausdruckslos. Entweder Zandur  oder springen. Er deutete in den Schacht. Ich ziehe letzteres vor und rate dir das gleiche. Es ist besser, als lebend wieder in seine Gewalt zu kommen.


  Du kannst nichts tun?


  Ich habe dir gesagt, daß Zandur über viele Mittel verfügt. Wir sitzen ebenso in der Falle, als hätte er seine Kraftfelder um uns errichtet. Spring jetzt!


  Und dann ging er zum Rand der Plattform, um in die Tat umzusetzen, was er vorgeschlagen hatte. Aber ich packte ihn und hielt ihn zurück. Nein! rief ich laut. Und so groß war seine Erschöpfung, daß er in meinem Griff schwankte und fast gefallen wäre.


  Ich will nicht wieder sein Werkzeug werden!


  Mein Hilferuf war bereits ausgesandt und wurde beantwortet.


  Hilfe kommt bald, beruhigte ich ihn und zog ihn wieder zur Mitte der Plattform. Dort sank er in sich zusammen, als hätte ihn das letzte Restchen Kraft verlassen, und sein Gewicht drückte auch mich zu Boden. Ayllia ließ sich neben mir nieder, und so saßen wir alle drei dort, Hilarion gegen meine Schulter gelehnt. Und ich blickte verzweifelt zum Rand des Schachtes auf und wartete auf das Kommen der beiden, die uns suchten. Über uns waren nicht mehr Nacht und Mondschein, sondern ein grauer, bewölkter Himmel.


  Die Zeit war unser ärgster Feind, wie meine Mutter gesagt hatte, und ich begann zu fürchten, daß Hilarion recht behalten würde und seine Lösung, so grimmig sie sein mochte, die bessere wäre.


  Ich horchte auf Geräusche von oben und auch von unten, und immer wieder blickte ich zur Schachtwand hin, um festzustellen, ob wir etwa wieder nach unten sanken.


  Dann nahm ich über uns eine Bewegung wahr. Und ich sah, wie sich eine Kettenleiter zu uns herabsenkte. Als sie die Plattform berührte, erreichte mich der Befehl meiner Mutter, und ihre Stimme tönte in meinem Kopf:


  Schnell, steigt hinauf!


  Ayllia! Zuerst wandte ich mich an sie. Sie stand gehorsam auf, ging zur Leiter und begann zu klettern.


  Sehr gut, lobte meine Mutter. Und jetzt den Adepten.


  Ich stützte ihn bereits, und wieder fühlte ich das Ein- und Ausfließen von Kraft. Aber diesmal erhielt er seine Kraft nicht von mir, sondern von den beiden dort oben. Hilarion erhob sich, und als ich ihn zur Leiter führte, konnte er bereits allein gehen. Er faßte die Leiter und kletterte Ayllia nach. Sobald er ein gutes Stück über meinem Kopf war, folgte ich. Ich konnte nur hoffen, daß die Leiter unser aller Gewicht tragen würde, denn obgleich Ayllia stetig kletterte, befand sie sich immer noch unterhalb des Randes.


  Gut festhalten! kam der Befehl meiner Mutter, und dann bewegte sich die Leiter unter mir und wurde hochgezogen.


  Unter uns ertönte ein knirschendes Geräusch. Ich blickte hinunter auf die Plattform. Sie sank wieder in die Tiefe, wo zweifellos Zandurs graue Männer warteten. Wir hatten sie gerade noch rechtzeitig verlassen.


  Endlich gelangten wir, einer nach dem anderen, an die Oberfläche und traten in einen grauen, bewölkten Tag.


  Und zum erstenmal nach langer Zeit sah ich die beiden wieder, die meine Eltern waren. Meine Mutter sah so aus, wie ich sie in jenem Geistesbild gesehen hatte, aber Simon Tregarth war schon so lange aus meinem Leben verschwunden, daß ich ihn halb vergessen hatte. Er stand neben ihr, ohne Helm, aber im Kettenhemd von Estcarp. Auch er war nicht sichtbar gealtert, aber es lag ein Schleier über seinen Zügen, der von Erschöpfung zeugte. Er hatte das gleiche dunkle Haar wie jene der Alten Rasse, aber seine Züge waren nicht regelmäßig wie unsere, sondern gröber und schwerer. Und seine Augen waren seltsam hell und fremdartig.


  Es war eine etwas gespannte Begegnung. Obgleich diese meine Eltern waren, hatte ich keinem von ihnen als Kind jemals nahe gestanden. Anghart von den Falknern war durch ihre Fürsorge unsere Mutter gewesen, nicht Jaelithe Tregarth, und so fühlte ich mich fremd mit ihnen und hatte nicht das Bedürfnis, ihnen mein Herz und meine Arme zu öffnen.


  Aber auch sie schienen an eine solche Geste nicht zu denken, oder so war mein Eindruck in jenem Augenblick. Mein Vater hob eine Hand zum Gruß und winkte uns dann alle zu einem dieser Kriechfahrzeuge, die einer beweglichen Festung glichen.


  An der Seite des kastenartigen Aufbaus war eine Tür, und er drängte uns einzusteigen, während er die Leiter zusammenrollte. Wir kletterten hinein, mein Vater schlug die Tür zu und nahm auf einem Vordersitz Platz hinter einem Pult mit Knöpfen und Hebeln, wie die Pulte unter den leuchtenden Scheiben in Zandurs Halle. Meine Mutter setzte sich auf einen zweiten Sitz zu seiner Rechten. Dann drehte sie sich halb zu uns dreien um, die wir uns in dem engen Raum auf den Boden gesetzt hatten.


  Kaththea, sagte sie, und auch du, Hilarion, verbindet euch mit mir. Wir müssen die bestmögliche Illusion erschaffen, damit wir keine Verfolger nachziehen, bevor wir weit genug entfernt sind, um zu wenden und einen Kampf zu wagen.


  Hilarion nickte und berührte mit der Spitze seines Stabes die Rücklehne von Jaelithes Sitz. Mit der linken Hand griff er über Ayllia, die zwischen uns saß, nach meiner Hand, die ich ihm willig überließ. Meine Mutter legte ihre Hand auf den Arm meines Vaters, und so miteinander verbunden, vereinte sich unsere Kraft zu dem Zweck, einen Schutzschild für uns zu errichten. Hilarion und ich unterstützten dabei aber lediglich die beiden anderen mit unserer Gedankenkraft, die von ihnen geformt wurde, wie sie es für richtig hielten. Was sie daraus formten, weiß ich nicht, aber es mußte wohl wirksam sein, denn kein Angriff erfolgte. Ich vermutete, daß sie ein Ebenbild unserer Kriechmaschine geschaffen hatten, das in eine andere Richtung steuerte.


  Vor den beiden Vordersitzen befand sich eine Scheibe, auf der jetzt das Bild des Kraterbeckens erschien, durch das wir fuhren, so daß wir die Außenwelt sehen konnten, obgleich die Fensterschlitze zu schmal waren, um durchzublicken.


  Ayllia war wieder in jenen Schlaf oder in jene Bewußtlosigkeit gesunken, in der sie in der unterirdischen Halle befangen gewesen war, und sie lag reglos zwischen Hilarion und mir. Der Adept saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht zeigte ähnliche Spuren von Überanstrengung wie das meines Vaters. Aber sein Griff um den Stab und an meiner Hand lockerte sich nicht.


  Ich war überzeugt, daß wir uns auf seine Hilfe verlassen konnten, solange wir uns in diesem gespenstischen Land befanden, aber was würde geschehen, wenn er das Tor wieder erstehen ließ und wir nach Escore zurückkehrten? Konnte es sein, daß seine Rückkehr meine Brüder und das Volk der Grünen in eine Gefahr bringen würde, der sie nicht standzuhalten vermochten?


  Die Fahrt in diesem Kasten war nicht sehr angenehm, denn als wir das Becken verließen, gelangten wir offenbar auf sehr unebenen Boden, denn wir wurden kräftig durchgerüttelt. Der Sichtschirm zeigte wieder jene Ruinen uralter Gebäude, die das Becken umringten, und es mußte hier wahrhaftig einmal eine sehr große Stadt gegeben haben.


  Mir schien, der Kasten bewegte sich nicht schneller voran als ein Mensch, der schnellen Schrittes ging, und ich fragte mich, ob wir nicht besser unsere Flucht zu Fuß fortsetzen sollten als in diesem schwankenden Kasten.


  Plötzlich hielten wir. Und dann sah ich, was meinen Vater gewarnt haben mußte, eine Bewegung auf einer halbeingestürzten Mauer. Es war eine schwarze Röhre, die herumschwenkte und sich auf uns richtete. Mein Vater stellte sich auf seinen Sitz, und sein Kopf und die Schultern verschwanden in einer Öffnung direkt über ihm. Was er dort tat, konnte ich nicht erraten, bis Feuer über den Sichtschirm blitzte und jene Röhre traf. Unter dieser Flamme begann die Röhre zu glühen, erst dunkelrot, dann immer heller.


  Eine automatische Waffe, sagte mein Vater, als er sich wieder setzte. Diese lassen sich durch keine Halluzinationen täuschen. Ich glaube, sie wurde aufgestellt, um auf alles Bewegliche zu feuern, das einen bestimmten Kode nicht beantwortet.


  In der Welt seiner Herkunft hatte mein Vater solche Waffen gekannt, und daher schien er sich in diesem Alptraumland besser zurechtzufinden als wir.


  Wir krochen weiter, und von nun an beobachtete ich aufmerksam den Sichtschirm und hielt Ausschau nach dem geringsten Anzeichen einer Bewegung, das einen weiteren metallenen Wächter kennzeichnen würde. Wir fanden noch zwei davon, und mein Vater zerstörte sie auf die gleiche Weise wie vorher. Dann ließen wir endlich jene vergessene Stadt hinter uns und krochen über offenes, aschebedecktes Gelände.


  Unsere Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Es begann dunkel zu werden, und ich wurde mir plötzlich großen Hungers und Dursts bewußt. Über all dem, was sich ereignet hatte, schien ich die Bedürfnisse meines Körpers bis jetzt vergessen zu haben.


  Irgendwann hielten wir, und meine Mutter teilte Wasser aus und getrocknetes, übelriechendes Fleisch. Ich kaute und schluckte und konnte nur hoffen, daß es mich füllen und stärken würde. Mein Vater lehnte sich zurück, Müdigkeit im Gesicht. Aber sein Blick wich nicht vom Sichtschirm.


  Meine Mutter wandte sich an Hilarion. Wir suchen dein Tor, sagte sie geradeheraus. Können wir es finden?


  Er antwortete nicht sogleich. Und dann erwiderte er ihre Frage mit einer Gegenfrage: Du bist eine Weise Frau?


  Früher war ich es, bevor ich einen anderen Weg wählte.


  Aber du hast dadurch nicht verloren, was du hattest. Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ich habe sogar mehr gewonnen! Es klang stolz und fast triumphierend.


  Durch das, was du bist, verstehst du die Beschaffenheit der Tore, fuhr Hilarion fort.


  Ja. Und ich weiß auch, daß du ein solches geschaffen hast  jenes, das wir suchen. Wir haben seit langem schon versucht, dich aufzuspüren, denn wir hatten einen Hinweis auf deine Anwesenheit hier. Aber man hat dich umgeben mit etwas, das unserem Suchen feindlich war, und so konnten wir dich nicht erreichen, bis Kaththea die Verbindung zu dir herstellte und wir durch sie zu dir gelangten. Da du dieses Tor geschaffen hast, kannst du es auch wieder öffnen.


  Kann ich das wirklich? Das werde ich erst wissen, wenn ich es versuche. Vielleicht habe ich zu großen Schaden genommen durch all das, was meinem Wissen fremd ist, und die unverfälschte Kraft antwortet meinem Ruf nicht mehr.


  Das mag möglich sein, stimmte Jaelithe zu, aber wir müssen es wenigstens versuchen. Du warst ein echter Adept, sonst hättest du dieses Tor nicht erschaffen. Daß du als Gefangener zu anderen Zwecken benutzt wurdest, ist dein Unglück, aber es muß nicht dein Ende sein. Kannst du uns zu deinem Tor führen?


  Hilarion blickte auf seinen Stab. Dann erklärte er, er müßte aussteigen aus diesem Kasten, um draußen zu versuchen, die Richtung zu bestimmen.


  Nach einiger Überlegung gab mein Vater nach, und wir traten hinaus in die Nacht. Der Mond schien nicht so hell wie in der Nacht, als ich zu dem Krater kam, aber er spendete genügend Licht, um die trostlose Landschaft ringsum erkennen zu lassen.


  Mein Vater verschwand in der Dunkelheit, um mögliche Gefahren auszukundschaften. Hilarion hob den Stab an seine Stirn und schloß die Augen, wie um nach innen zu sehen. Plötzlich bewegte sich der Stab, richtete sich auf und deutete zur Rechten, von wo wir standen. Als Hilarion die Augen öffnete, lächelte er.


  Dorthin! Und so sicher klang es, daß wir nicht daran zweifelten, daß er den Weg zum Tor gefunden hatte.


  Als mein Vater gleich darauf zurückkehrte  vermutlich auf einen Gedankenruf meiner Mutter hin , studierte er die von Hilarions Stab angezeigte Richtung und nahm dann am Pult des Kriechfahrzeugs einige Veränderungen vor.


  Wir krochen weiter und folgten nun dem von Hilarion angegebenen Kurs. Der Mond verschwand, und ein grauer Morgen dämmerte herauf. Wieder aßen und tranken wir sparsam von den Vorräten meiner Mutter. Mein Vater war überzeugt, daß wir bis jetzt nicht gesehen worden waren; auch die mechanischen Wächter der kriechenden Festung hatten keinerlei nahende Gefahr angezeigt.


  Plötzlich jedoch lenkte mein Vater die Nase des Gefährts unvermittelt scharf nach rechts unter einen größeren Felsvorsprung. Ein lauter Summton war vom Pult her zu hören, und hastig betätigte er mehrere Knöpfe und Hebel. Das Dröhnen der Maschine verstummte. Keiner sprach, und wir konnten auch nicht viel sehen, da der Sichtschirm jetzt nur das Felsgestein der Spalte zeigte, in der wir Deckung gesucht hatten.


  Mein Vater gab keine Erklärung, sondern saß angespannt da und beobachtete die Steuergeräte. Ich fürchtete, daß draußen irgendeine Gefahr lauerte, der er nicht zu begegnen vermochte. Unwillkürlich horchte ich angestrengt, wenn ich auch selbst nicht wußte, worauf.


  Es war Hilarion, der sich schließlich neben der immer noch schlafenden Ayllia als erster regte. Die Turmleute, sagte er.


  Eines ihrer Flugzeuge, bestätigte mein Vater.


  Diese Maschine gehorcht dir mühelos, fuhr Hilarion fort, und doch ist deine Gefährtin von der Alten Rasse, die keine Maschinen schätzt …


  Ich bin nicht von Estcarp, antwortete mein Vater. Tore über Tore scheinen Welten miteinander zu verbinden. Ich kam durch ein solches Tor nach Estcarp. Und in meiner eigenen Welt und Zeit war ich ein Kämpfer und mit ähnlichen Maschinen vertraut. Dieses Fahrzeug fanden wir am Ufer des Meeres, als wir herkamen durch ein Tor, das sich nicht wieder öffnen wollte. Und seitdem ist es unsere Festung gewesen.


  Nur solange man sich den Türmen fernhält, bemerkte Hilarion. Wie lange schon fahrt ihr umher auf der Suche nach einem Tor, das euch die Rückkehr ermöglicht?


  Simon zuckte die Schultern. Wir haben die Tage gezählt, aber es scheint, daß die Zeit hier einen anderen Schritt einhält als in Estcarp.


  Wie das? Hilarion war überrascht. Wie viel überraschter noch würde er sein, wenn er entdeckte, wie viele Jahre inzwischen in Escore vergangen waren, falls wir zurückkehrten?


  Ich ließ eine Tochter zurück, die noch ein Kind war, erklärte mein Vater, sah mich an und lächelte scheu und fast bittend. Und jetzt stehe ich einer erwachsenen Frau gegenüber, die längst ihren eigenen Weg gegangen ist.


  Hilarion blickte zu mir hin, und noch mehr Überraschung lag in seinem Blick, bevor er sich wieder Simon und Jaelithe zuwandte.


  Jaelithe nickte. Ja, Kaththea ist unsere Tochter, obgleich wir lange getrennt gewesen sind. Und es scheint …, jetzt sprach sie zu mir, daß in der Zwischenzeit viel geschehen ist.


  Jetzt erzählte ich ihnen, wie es uns dreien ergangen war, nachdem Jaelithe uns verlassen hatte, um meinen Vater zu suchen. Ich berichtete, wie die Weisen Frauen mich geholt hatten und von den Jahren, die ich am Ort des Schweigens verbrachte, von jenem letzten Schlag, den die Hexen von Estcarp gegen Karsten richteten, von meiner Befreiung durch Kyllan und Kemoc und von unserer Flucht nach Escore. Danach erzählte ich nur einen Teil der Wahrheit, denn ich traute Hilarion noch immer nicht. Ich berichtete, daß wir in ein Land gekommen waren, das auch noch an den Folgen eines verheerenden, uralten Krieges litt und daß wir uns dort mit jenen verbündet hatten, die uns im Geist ähnlich waren. Aber ich nannte keine Namen, noch Orte.


  Von meinem eigenen Mißgeschick erwähnte ich nur soviel, daß ich verhext worden wäre von einem, der uns alle täuschte, und daß ich mich deshalb auf den Weg zurück nach Estcarp gemacht hätte, um dort Heilung zu suchen. Dann erzählte ich von den Vupsall und den Seeräubern und zu guter Letzt, wie Ayllia und ich zu der Festung auf dem Kap geflohen und durch das Tor gekommen waren.


  Ich wagte keine Gedankenberührung, um meine Mutter wissen zu lassen, daß da noch mehr war, was sie erfahren sollte. Aber als unsere Blicke sich begegneten, las ich in ihren Augen, daß sie dies bereits erraten hatte, und wir darüber sprechen würden, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Als ich fertig war, seufzte mein Vater. Es hat in der Tat den Anschein, daß wir unseren sorgfältig gezählten Tagen hier nicht trauen können. Zwischen Karsten und Estcarp ist also eine Barriere errichtet, und mit diesem Schlag haben sich die Weisen Frauen größtenteils selbst vernichtet. Wer also herrscht jetzt?


  Koris, so lauteten unsere letzten Nachrichten, obgleich er in den letzten Tagen des Krieges eine schwere Verwundung erhielt und deshalb nicht länger Volts Axt führt.


  Volts Axt, wiederholte mein Vater nachdenklich. Volts Höhle und seine Axt … Das waren tapfere Tage. Solche Tage werden nie wiederkehren. Karsten ist also niedergeschlagen  aber was ist mit Alizon?


  Es heißt, daß Alizon nach dem, was mit Karsten geschah, sehr leise tritt, antwortete ich.


  Aber das wird nur so viele Jahre dauern, wie ich Finger zähle, meinte er. Und dann werden sie wieder anders denken und von neuem mit den Schwertern rasseln. Koris ist gewiß ein guter Herrscher, aber er wird alte Freunde brauchen, um so mehr, da er nicht mehr Volts Axt führt. Zwischen ihm und Koris von Gorm bestanden starke Freundschaftsbande, zusammengeschweißt aus Blut und Stahl während des Kampfes mit den Koldern, und ich wußte, daß er sich jetzt mit aller Kraft wünschte, wieder nach Es zu reiten und seinem Freund zur Seite zu stehen.


  Ja, stimmte meine Mutter ihm zu. Aber bevor wir nach Es reiten können, müssen wir in der gleichen Welt sein.


  Ich hatte befürchtet, Hilarion könnte mich nach dem fragen, was in Escore geschehen war, aber seltsamerweise tat er es nicht.


  Statt dessen fragte er meinen Vater nach dem Flugzeug der Turmbewohner.


  Es entfernt sich. Mein Vater richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Pult. Wir können weiterfahren, sobald der Alarm verstummt.


  Und nicht lange danach setzten wir unsere Reise fort. Hilarion tauschte den Sitz mit meiner Mutter, und sein Stab zeigte uns den Weg. Erleichtert nahmen wir die Nachricht auf, daß wir dem Ort des Tores nicht mehr fern waren.


  Ayllia schlief immer noch, und ich begann mir Sorgen um sie zu machen. Wir hatten ihr Wasser in den Mund geträufelt, aber sie hatte keinerlei Nahrung zu sich genommen. Meine Mutter beruhigte mich jedoch, daß Ayllias Körper in diesem halb bewußtlosen Zustand kaum Bedürfnisse hätte.


  Die Fahrt schien keine Ende zu nehmen, aber dann tauchte auf dem Sichtschirm eine jener schwarzen Straßen auf, die unter Energie standen, um die Fahrzeuge der Turmleute in Bewegung zu halten, wie mein Vater erklärte. Plötzlich erkannte ich in der Nähe der Straße die Reihe der metallenen Pfeiler, die Ayllia und mich geführt hatten, und ich wußte, daß wir uns unserem Ziel näherten.


  An einem bestimmten Punkt bestand Hilarion darauf, daß wir das Fahrzeug verließen und zu Fuß weitergingen. Wir beluden uns mit Vorratsbündeln, die Simon und Jaelithe aus dem Kasten holten, und es gelang uns, Ayllia so weit aufzuwecken, daß sie imstande war, zu laufen. Aber ich wußte, daß sie von Jaelithe gesteuert wurde, eine zusätzliche Kraftanstrengung für meine Mutter. Hilarion deutete mit dem Stab mitten hinein in die Landschaft aschiger Dünen.


  Wir brauchten nicht allzu weit zu laufen. In der Nähe eines zerfressenen Metallpfeilers blieb Hilarion stehen, und ich glaubte, den Ort wiederzuerkennen, obgleich die Landschaft überall die gleiche Öde aufwies.


  Hier. Hilarion war sich sicher. Aber dort, wo er hinblickte, war nichts zu sehen als Staub, der vom Wind aufgewirbelt wurde.


  Kein Markstein, bemerkte mein Vater. Aber meine Mutter starrte ebenso angespannt voraus wie der Adept.


  Da ist etwas, bestätigte sie. Eine Kraftbewegung …


  Hilarion beachtete uns nicht mehr. Er bewegte seinen magischen Stab auf und ab und zeichnete die Umrisse eines Portals in die Luft, die als schwachleuchtende Linien sichtbar wurden. Das längliche Viereck wurde unterteilt von zwei sich kreuzenden Linien, die von den oberen zu den unteren Ecken führten. In die so erhaltenen vier Dreiecke zeichnete er nun Symbole, und die meisten waren mir fremd, wie auch das letzte, große Symbol, das über die gesamte Zeichnung gesetzt wurde.


  Als Hilarion schließlich seinen Stab senkte, konnten wir sehen, was er geschaffen hatte, schwach und nebelhaft, aber es blieb bestehen, trotz des stärker werdenden Windes und des wirbelnden Staubes.


  Dann begann er von neuem die Linien und Symbole der Luftzeichnung nachzuzeichnen. Dieses Mal leuchteten die schwachen Linien in Farbe auf, erst grün, dann in intensivem Blau  so daß ich wieder einmal die sichere Farbe von Escore sah. Aber die Farbe hielt sich nicht. Noch bevor er das gesamte Muster nachgezeichnet hatte, verblaßte das Blau wieder.


  Ich sah sein Gesicht. Seine Miene war grimmig entschlossen. Und wieder begann er von vorn, die Linien nachzuzeichnen. Die Farben erschienen und verblaßten ein zweites Mal.


  Nun handelte meine Mutter. Eine Hand hielt sie mir hin, die andere meinem Vater. Körperlich so miteinander verbunden, verbanden wir uns auch im Geist. Und die aus dieser Verbindung entstehende Energie sandte sie zu Hilarion. Er blickte überrascht zu ihr hin, dann hob er den Stab und begann zum dritten Mal die verschlungenen Linien und Symbole nachzuzeichnen.


  Ich spürte den Abfluß meiner Kraft, aber ich hielt aus und gab, so wie meine Mutter es befahl.


  Und dieses Mal verblaßte die Farbe nicht. Blaugrün leuchteten die Symbole auf, und dieses Leuchten wurde immer stärker. Als Hilarion seinen Stab wieder senkte, hing dort etwa ein Fuß über dem Boden ein strahlendes, pulsierendes Gebilde, in dessen Umgebung kein Wind mehr blies und kein Staub wirbelte.


  Einen Augenblick lang betrachtete Hilarion kritisch sein Werk, als wolle er sich vergewissern, daß es so war, wie er es haben wollte. Dann trat er zwei Schritte vor und sagte, ohne sich zu uns umzudrehen: Wir müssen gehen  jetzt gleich!


  Wir brachen unsere Verbindung ab. Meine Mutter und ich nahmen unsere Bündel auf, während mein Vater Ayllia auf die Arme nahm und zum Tor trug.


  Hilarion berührte mit der Spitze des Stabes den Mittelpunkt der gekreuzten Linien auf dem Portal, so wie man einen Schlüssel in ein Schloß steckt. Und das Tor öffnete sich  ich sah ihn darin verschwinden. Ich folgte, dann kam meine Mutter und zuletzt mein Vater mit Ayllia. Wieder war da dieses schmerzliche Reißen und Zerren von Zeit und Raum, und dann rollte ich über harte Steine und unterdrückte einen Schrei, denn ich war mit dem Kopf gegen etwas Hartes gestoßen.


  Ich richtete mich auf. Ich lag neben dem Thronsessel in der Halle der Zitadelle. Das leuchtende Tor erhellte ein wenig den düsteren Raum.


  Neben mir rührte sich jemand, und ich wandte den Kopf. Da stand Hilarion, den Stab in seinen Händen und blickte von einer Seite der Halle zur anderen. Ich weiß nicht, was er hier zu sehen erwartet hatte, vielleicht Wächter oder Mitglieder seines Haushalts. Aber was oder wen immer er vermißte, diese Leere war für ihn ein schwerer Schock. Er griff sich mit der Hand an die Stirn und schwankte leicht. Dann entfernte er sich von dem Sessel und ging an der Wand entlang durch die Halle, wie jemand, der rasch finden muß, was er sucht, um echter Angst zu begegnen.


  Ich stand auf und sah mich nach den anderen um. Mein Vater stand bereits. Ayllia lag vor ihm auf dem Boden. Er ging zu meiner Mutter, half ihr auf und legte beide Arme um sie, so daß sie so eng umschlungen standen, als wären sie in Wahrheit ein Körper und Geist.


  Es berührte mich seltsam, sie so zu sehen, eingeschlossen in eine Welt, die nur ihnen gehörte. Ein Schauer überlief mich, und ich fragte mich, wie es sein mochte, eine solche Einheit mit einem anderen Menschen zu bilden. Vielleicht war es das, was Kyllan mit Dahaun kannte, und das, was Kemoc mit Orsya gefunden hatte. Hatte ich mich unbewußt danach gesehnt, als ich Dinzil folgte, um am Ende zu entdecken, daß er nicht mich, Kaththea, die Frau, wollte, sondern Kaththea, die Hexe, die seinem ehrgeizigen Streben mit ihrer Kraft nützlich sein konnte? Und auch das lernte ich über mich selbst, als ich auf jene beiden blickte, die meine Eltern waren, daß ich nicht genug Hexe war, um magische Macht über alles andere zu stellen.
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  Nun ergab sich endlich die Gelegenheit, meinen Eltern das zu erzählen, was ich vorher ausgelassen hatte. Ich erzählte, auf welche Weise gerade die Adepten Escore vor langer Zeit ins Unglück stürzten durch ihre Experimente, und ich sprach von meinen Zweifeln, die Hilarion betrafen.


  Ich glaube nicht, daß er ein Meister der Dunkelheit ist, denn als solcher könnte er nicht das blaue Feuer beherrschen. Aber es gab in Escore solche, die weder dem Guten, noch dem Bösen folgten und doch durch ihre unbezwingbare Neugier nach neuem Wissen Unheil bewirkten. Und jetzt kämpfen wir um das Leben dieses Landes. Hilarion weiß zu viel; er könnte zu einer Gefahr werden, wenn wir ihn jetzt ins Grüne Tal mitnehmen. Wir müssen erst mehr über ihn wissen, bevor wir uns vielleicht mit ihm verbünden können. Und dann erzählte ich ihnen auch von Dinzil und ließ nichts aus von meiner eigenen Rolle in seinen Plänen und was daraus entstand.


  Als ich geendet hatte, nickte meine Mutter. Wir haben eine kluge Tochter. Ich kann verstehen, warum du diesen Hilarion verdächtig findest, aber … Ihr Gesicht nahm einen horchenden Ausdruck an, und ich wußte, daß sie einen Suchgedanken aussandte, um Hilarion zu finden.


  Nach einer kurzen Weile wurde ihr nach innen gekehrter Blick wieder klar, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut uns zu. Ich glaube nicht, daß er überhaupt noch an uns denkt; jedenfalls ist er für eine Weile mit anderem beschäftigt. Die Zeit muß zwischen dieser und jener anderen Welt sehr unterschiedlich sein, weit mehr noch, als wir angenommen hatten. Er sucht, was schon so lange vergangen ist, daß sogar die Jahre selbst ihre Bezeichnungen und ihren Platz auf den Geschichtsrollen verloren haben! Weil er das nun glauben muß, ist er versunken in seinem eigenen Bedürfnis, es zu verstehen. Ah, es ist hart, die vertraute Welt vergangen zu sehen, für immer verloren, auch wenn man noch auf vertrautem Boden steht. Glaubst du wirklich, meine Tochter, daß Hilarion eine so große Gefahr für das ist, was dir so viel bedeutet?


  Ich dachte an Dinzil, unterdrückte aufkommende Zweifel und sagte ja. Meine Mutter schien nicht überzeugt zu sein, denn in diesem Augenblick öffnete sie mir ihre Gedanken, um mich teilhaben zu lassen an dem, was sie von Hilarion erfahren hatte. Und so groß waren der Schmerz und die Einsamkeit, die sich mir übermittelten, daß ich aufschrie und nicht mehr von ihm wissen wollte.


  Du siehst, sagte meine Mutter, er ist mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Wenn du willst, gehen wir …


  Mein Vater ließ eines der Bündel mit Nahrung und Wasser in der Halle zurück, das andere warf er sich über die Schulter. Meine Mutter und ich führten Ayllia, die sich immer noch wie im Schlaf bewegte. Falls die Vupsall jenen Überfall überlebt hatten und sich noch im Dorf aufhielten, konnten wir vielleicht Ayllias schlafenden Geist wecken und sie in der Nähe zurücklassen. Sonst sah ich keinen anderen Weg, als sie ins Grüne Tal mitzunehmen, wo Dahaun und ihr Volk dem Vupsall-Mädchen Zuflucht gewähren würden.


  Als wir ins Freie traten, lernte auch ich die Überraschung kennen, die Zeitunterschiede einem bescheren können: Ich hatte die Zitadelle im tiefsten Winter betreten und trat jetzt hinaus in den warmen Sonnenschein des Frühlings. Der Schnee war längst verschwunden, und Eidechsen sonnten sich auf den verlassenen Steinen.


  Wie verließen die Burgmauern und wanderten die Landzunge hinab, bis wir das Festland erreichten. Es war Vormittag, und die Sonne schien immer wärmer. Schließlich näherten wir uns vorsichtig dem Dorf, aber es lag verlassen da. Die zerrissenen Häute der Zeltdächer wehten im Wind zwischen den Mauerresten. Es war deutlich, daß die Vupsall diesen Ort nicht mehr verlassen hatten.


  Ich fand die Hütte, aus der ich geflohen war. Vor Wochen, oder vor Monaten? Für mich waren es nur Tage gewesen. Die Seeräuber waren auch hier gewesen. Uttas Truhe lag umgestürzt auf dem Boden, die Kräuterbündel waren zerrissen, ihr Inhalt verstreut. Meine Mutter bückte sich, hob hier und dort ein trockenes Blatt auf, roch daran und warf es kopfschüttelnd wieder fort. Ich suchte nach den Runenrollen, die mich zur Zitadelle geführt hatten, aber sie waren nicht mehr da. In eine Ecke gerollt fanden wir jedoch einen Krug mit den harten Reisekuchen aus geräuchertem Fleisch und getrockneten Beeren, und das bedeutete uns in diesem Augenblick mehr als ein Schatz.


  Ayllia stand neben der Tür, wo wir sie zurückgelassen hatten, und sie schien weder ihre Umgebung wahrzunehmen, noch zu begreifen, daß wir in das Dorf zurückgekehrt waren. Mein Vater ging fort, um die anderen Zelthütten zu durchsuchen, aber er kehrte rasch zu uns zurück.


  Ein Ort des Todes, sagte er nur. Es ist besser, ihn den Toten zu überlassen.


  Ich hatte keine Freunde unter den Vupsall gehabt; vielmehr war ich ihre Gefangene gewesen, und doch würde ihr Tod auf mir lasten. Sie hatten meiner Gabe vertraut, und ich hatte versagt. Meine Mutter las meine Gedanken und legte ihren Arm um mich.


  Nein, denn du hast sie nicht absichtlich getäuscht, sondern getan, was du tun konntest, um sie ihrem eigenen Schicksal zu überlassen. Du warst nicht Utta, und du warst einer Aufgabe nicht verpflichtet, die sie dir aufgezwungen hatte. Also nimm nicht eine Last auf dich, die nicht die deine ist. Es ist nicht gut, Schuld zu fühlen, wenn diese allein einer Fügung des Schicksals zukommt.


  Worte, die mich trösten und freisprechen sollten und doch in diesem Augenblick nichts als Worte waren. Aber sie prägten sich mir ein, und später erinnerte ich mich daran.


  Ich wußte nicht, wieviele Tagesreisen zwischen uns und dem Grünen Tal liegen mochten, aber ich meinte, den Weg am Fluß entlang und über Land zu dem Tal des heißen Stromes wiederfinden zu können. Mein Vater hielt es jedoch für besser, dieses Tal zu meiden, wenn es den Nomaden so gut bekannt war, und so beschlossen wir, uns direkt nach Westen zu wenden.


  Wir kamen zu Fuß nur langsam voran, vor allem mit Ayllia, die geführt werden mußte wie ein Kind. Unsere Vorräte waren gering; wir hatten nur das übel schmeckende Fleisch, das wir aus der Aschenwelt mitgebracht und den Krug, den wir im Dorf gefunden hatten. Bald ging jedoch mein Vater mit einer selbstgefertigten Steinschleuder auf die Jagd und brachte kleinere Tiere zurück, deren Fleisch wir am Feuer rösteten und mit großem Appetit verzehrten. Durst litten wir nicht, denn überall in diesem Land gab es Quellen und Bäche.


  Nachts webte meine Mutter einen Zauber um unser Lager, um uns zu schützen. Dennoch teilten wir die Nacht in drei Teile, so daß immer einer von uns Wache hielt.


  Wenn ich allein wachte, geschah es immer wieder, daß ich an Hilarion denken mußte, und ich fragte mich, was er zu dieser Stunde in seiner vereinsamten Zitadelle tun mochte. War er immer noch versunken in seine Erinnerungen an eine Vergangenheit, die er nie mehr wiederfinden würde? Oder hatte er sich von dem Schlag erholt und benutzte seine Talente  um was zu tun?


  Meine Gedanken wanderten weiter ins Grüne Tal, zu Kyllan, Kemoc … Monate war es her, daß ich von ihnen fortging, Monate hatte ich in einer fremden Welt verbracht. Ruhte der Krieg immer noch, oder war er inzwischen neu aufgeflammt? Ich hatte meine Fähigkeit zur Gedankenverbindung zum Teil wiedererlangt  genügend, um meine Brüder zu erreichen?


  Ich schloß die Augen und konzentrierte mich auf Kemoc. Im Geist erstand sein Bild vor mir, sein hageres, aber starkes Gesicht, und dann sandte ich meinen Gedankenruf aus. Kemoc! All meine Kraft legte ich in diesen Ruf. Kemoc!


  Und es kam eine Antwort! Ungläubig erst, zögernd, dann immer stärker. Er hörte mich! Er lebte! Ich hatte recht gehabt; keine Todeswand stand zwischen uns.


  Wo bist du? tönte seine Frage in meinem Kopf.


  Ostwärts … ostwärts … Ich hätte mehr gesagt, aber jemand schüttelte mich heftig, so daß ich mit einem Aufschrei die Augen öffnete.


  Du Närrin! Die Stimme meiner Mutter klang scharf. Was hast du getan! Willst du die Mächte der Finsternis über uns bringen?


  Ich habe mit Kemoc gesprochen! Sie hatte natürlich recht, aber ich fand, daß auch ich recht hatte, denn wenn Kemoc wußte, daß ich lebte, würde er uns zu Hilfe kommen. Und wenn Böses zwischen uns und dem Grünen Tal lauerte, würden uns jene, die uns wohlwollten, warnen. Als ich meiner Mutter dies erklärte, legte sich ihr Zorn, aber sie warnte mich, dergleichen noch einmal zu tun, ohne vorher mit ihr darüber zu sprechen.


  An den folgenden Tagen mußten wir zweimal Umwege um Orte machen, an denen meine Mutter Böses lauern spürte, und einmal entdeckten wir, hinter Büschen verborgen, am gegenüberliegenden Ufer eines Flusses ein Nomadenlager. Zuerst hielt ich die Nomaden für Überlebende von Ayllias Stamm, denn sie waren von der gleichen Rasse wie die Vupsall. Aber ich erkannte kein einziges Gesicht unter ihnen und bemerkte dann auch, daß ihre Kleidung sich von der des Vupsall-Stammes etwas unterschied.


  Zum erstenmal zeigte Ayllia eine Reaktion. Ihre Teilnahmslosigkeit schwand, wachsam beobachtete sie die geschäftigen Menschen im Lager, und ich las Erkennen in ihrem Blick. Dann aber wandte sie sich plötzlich ab und lief davon, nicht dem Fluß zu, um zu ihresgleichen zu gelangen, sondern fort von ihnen, als wären sie keine Freunde, sondern tödliche Feinde. Wir hatten Mühe, sie wieder einzuholen und zu beruhigen.


  Auf unserer Wanderung kamen wir auch zu einem Ort des Friedens, einem blühenden Obstgarten, der bewies, daß hier einmal Menschen gelebt hatten, auch wenn nirgends mehr Mauerreste von Gebäuden zu sehen waren.


  Eines Nachts, als mir die mittlere Nachtwache zufiel, hörte ich, nachdem meine Mutter, die vor mir gewacht hatte, eingeschlafen war, daß Ayllia sich bewegte, unruhig den Kopf von einer Seite zur anderen drehte und im Schlaf sprach. Ich beugte mich zu ihr, um zu horchen. Was ich hörte, erschreckte mich.


  Nach Westen … zum bösen Wald … über den Fluß nach Süden … dann wieder nach Westen … zum Obstgarten … weiter nach Westen zu einem Tal, das sie das Grüne Tal nennen …


  Dreimal wiederholte sie das, bevor sie schwieg. Und ich war überzeugt, daß sie nicht versuchte, sich unseren Weg zu merken, sondern daß sie ihn jemandem berichtete. Wem und warum?


  Hilarion! Er bediente sich Ayllias, um unsere Spur nicht zu verlieren! All meine Befürchtungen, daß er uns schaden könnte, kehrten zurück, aber gleichzeitig war da auch eine Schwäche in mir, wenn ich daran dachte, wie ich durch meine Mutter jene schreckliche Einsamkeit gespürt hatte, die ihm das Herz zerriß, als er begriff, was mit der Welt geschehen war, die er gekannt und von der er geträumt hatte, während er in Zandurs Kristallsäule gefangen stand.


  Als ich meinen Vater weckte, berichtete ich ihm, was ich gehört hatte, und am Morgen hielten wir Rat. Meine Mutter stimmte zu, daß wahrscheinlich Hilarion derjenige war, dem Ayllia Bericht erstattete. Nachdenklich meinte sie, daß es vielleicht ein Fehler gewesen war, ihn zurückzulassen.


  Wir hätten Ayllias Hirn gegen Hilarions Gedankenruf blockieren können, aber meine Mutter entschied dagegen. Eine solche Blockade ständig aufrechtzuerhalten, hätte uns viel Kraft gekostet, und sie hielt es für besser, Hilarion denken zu lassen, daß wir ahnungslos wären. Mein Vater war ihrer Meinung, und natürlich hatten sie recht. Aber als wir bei Sonnenaufgang aufbrachen, hatte ich das Gefühl, ab und zu hinter mich blicken zu müssen, als schliche ein Schatten uns nach.


  


  16.


  


  Wir fanden keine friedlichen, sonnendurchfluteten Plätze mehr wie den Obstgarten, noch entdeckten wir weitere Orte des Bösen. Zwei Tage wanderten wir durch rauhe Wildnis, immer geradewegs nach Westen, und am dritten Tag sahen wir in der Ferne die Berge. Meine Stimmung hob sich. Vielleicht konnte ich während der nächsten Tagesmärsche schon irgendwelche Merkmale der Landschaft erkennen, die uns in ein von den Reitern des Grünen Tales kontrolliertes Gebiet weisen würden.


  Jede Nacht lauschten wir, wenn Ayllia flüsternd ihren Bericht von unserer Tagesreise machte, so als wäre sie wachen Geistes und offenen Blickes den Weg gegangen. Meine Eltern gaben meinem neuerlichen Drängen, Ayllia zu blockieren, nicht nach.


  Am Mittag des dritten Tages erklommen wir einen Hügelkamm und blickten auf eine Wiese hinunter und zu einem Fluß, in dessen Mitte eine Insel lag. Aber was wir noch dort sahen, ließ uns erstarren, bis wir uns auf eine scharfe Warnung meines Vaters zu Boden fallen ließen, um nicht weiterhin gegen den Himmel sichtbar zu sein. Was wir dort unten beobachteten, war ein Scharmützel zwischen zwei Gruppen eingeschworener Feinde.


  Auf dieser Seite des Flusses galoppierten schwarze Keplianer, jene pferdeähnlichen Dämonen, die den Sarn-Reitern dienten. Wie es schien, hatten einige der Sarn die Niederlage Dinzils überlebt. Die Sarn waren von menschlicher Erscheinung, jedoch vermummt von schwarzen Kapuzenumhängen. Am Flußufer liefen Wolfsmänner umher. Geifer tropfte ihnen aus den Mäulern, während sie ihren Haß hinausheulten. Aber, wie immer, hielt das fließende Wasser sie davor zurück, jene auf der Insel direkt anzugreifen. Das galt jedoch nicht für andere Diener des Bösen. Die gefährlichen Rasti wühlten das Wasser auf und versuchten, über die Felsbrocken, einziger Schutzwall der Insel, zu ihren Feinden zu gelangen. Und noch etwas hielt das fließende Wasser nicht ab: Ein gutes Stück über der Wasseroberfläche schwebte ein gelbliches Nebelgebilde, das sich langsam auf die Insel zubewegte. Nur die knisternden Blitze aus den Energiepeitschen der Grünen Reiter auf der Insel hielten die Feinde in Schach. Und doch hatte es den Anschein, daß die Mächte der Finsternis nur die Stellung zu halten versuchten, bis Unterstützung kam, denn nun sahen wir auf der anderen Seite des Flusses weitere Sarn-Reiter und Graue Wolfsmänner sich sammeln. Und hinter jenen bewegte sich noch etwas heran, das jedoch von einem solchen Flimmern der Luft umgeben war, daß ich es nicht deutlich erkennen konnte. Aber ich spürte, daß es eine starke, dunkle Macht war.


  Mein Vater hatte die Szene unten aufmerksam studiert. Es erscheint ratsam, etwas Ablenkung zu schaffen, meinte er.


  Meine Mutter richtete kurz ihren Blick nach innen und sagte dann: Sie haben uns nicht bemerkt. Unter diesen hier ist etwas Wissen, aber sie sind keine Meister, sondern Kreaturen, die entstanden sind aus Machenschaften mit der Macht. Ich weiß nicht, ob wir sie durch Zauber abwehren können, aber man muß es versuchen. Eine Armee …? fragte sie, und mein Vater stimmte zu.


  Meine Mutter holte einige Kräuter aus ihrer Tunika, die sie in dem Obstgarten gepflückt hatte, während mein Vater und ich Erde vom Boden zusammenkratzten. Mit Hilfe von Speichel formten wir aus der Erde kleine Bälle, in die Jaelithe Stückchen von getrockneten Blättern und zerbrochenen Stengeln preßte. Die Bällchen legte sie in Reihen vor uns hin.


  Benenne sie! befahl sie.


  Und mein Vater gab ihnen Namen und blickte dabei jedes Kügelchen eindringlich an. Manche der Namen waren mir aus den Tagen von Estcarp noch bekannt, die Namen großer Krieger: Otkell, Brendan, Dermont, Osboric, Finnis … Immer mehr Namen sprach er aus, von Grenzern der Alten Rasse, von Sulcarmännern und von Falknern. Und ich wußte, daß er Männer wählte, die ihm einmal zur Seite gestanden hatten, aber nun tot waren, so daß unsere Magie ihnen nichts mehr anhaben konnte. Als er fertig war und immer noch einige Bällchen übrigblieben, benannte meine Mutter die übrigen, und diese Namen knisterten in der Luft. Es waren die Namen Weiser Frauen, die hinter den letzten Vorhang getreten waren.


  Ein einziger Ball blieb unbenannt. Unwillkürlich streckte ich meine Hand danach aus, und aus einem seltsamen Zwang und ohne zu überlegen, gab ich ihm den Namen eines Lebenden, nicht eines Toten. Hilarion!


  Meine Mutter warf mir einen forschenden Blick zu, aber sie sagte nichts. Dann legte sie all ihre Kraft in den Ruf, und mein Vater und ich unterstützten sie. Und die Bällchen aus Erde, Kräutern und Speichel nahmen Form und Festigkeit an, erhoben sich und glichen jenen, nach denen sie benannt waren. In diesem Augenblick waren sie so echt, daß man, hätte man sie berührt, festes Fleisch gefühlt haben würde. Und tatsächlich konnte man unter den Waffen sterben, die sie kampfbereit schwangen.


  Nur der letzte Ball, den ich benannt hatte, blieb Erde, und ich fragte mich flüchtig, ob nicht nur meine Angst vor ihm und vielleicht der Wunsch, ihn tot zu sehen, mich zu dieser Handlung bewogen hatte.


  Die von uns ins Leben gerufene Armee marschierte den Hügel hinunter zum Flußufer, voran die Krieger und hinter ihnen ein halbes Dutzend graugekleideter Frauen, in den Händen ihren Hexenstein, der auf seine Weise gefährlicher war als das Schwert der Krieger.


  Als die Belagerer die unseren bemerkten, stürzten sich ihnen zuerst die Grauen entgegen, unter denen die Krieger ein großes Gemetzel anrichteten. Dann ritten die Sarn-Reiter herbei, und aus ihren Lanzenspitzen sprang Feuer. Aber keiner von denen, auf die sie zielten, schrumpfte unter den Flammen zusammen und starb. Die Weisen Frauen aus der zweiten Reihe sandten Strahlen aus ihrem Hexenstein, und wenn diese den Kopf eines Keplianers oder seines Reiters trafen, schienen sie Wahnsinn zu verursachen, so daß die Keplianer brüllend davonliefen und ihre Reiter abwarfen.


  Unser Vorteil war nur eine Frage der Zeit, das wußte ich wohl, während ich mit meinen Eltern unseren Kämpfern folgte und mich bemühte, den Fluß von Energie aufrechtzuerhalten, der unsere Illusionen nährte. Denn wenn wir versagten oder müde wurden, würden sie versagen. Schweiß lief mir vor Anstrengung über das Gesicht, aber ich gab alles, was ich hatte.


  Die Sarn-Reiter und die Grauen auf der anderen Flußseite griffen nicht in den Kampf ein. Vermutlich sollten sie nur einen Rückzug zu jenem Ufer abschneiden. Aber nun kam das flimmernde Ding näher, das sich hinter jenen bewegte, und plötzlich streckte meine Mutter abwehrend ihre Hand aus. Mein Vater war sofort bei ihr und legte seinen Arm um sie, um sie zu stützen. Mich traf nur eine Randwelle jene chaotischen Verwirrung, deren voller Kraft meine Mutter ausgesetzt gewesen sein mußte. Und ich wußte, daß dies ein Schlag von jenem flimmernden Unsichtbaren war. Aber wenn es gemeint hatte, uns damit ins Nichts zu schleudern, würde es bald merken, daß wir stärkere Gegner waren.


  Unsere Scheintruppen stürzten nicht tot zu Boden, noch verblaßten sie; sie hörten einfach auf zu existieren, als wir unsere Energie zurückzogen, um uns selbst zu verteidigen. Dennoch hatten sie einen Weg zum Flußufer freigeschlagen, und jene auf der Insel nahmen rasch diesen Vorteil wahr. Männer schwangen sich auf die Rücken ihrer Renthaner, fegten mit ihren Energiepeitschen die restlichen Rasti fort und galoppierten durch das Wasser auf uns zu.


  Allen voran ritt mein Bruder Kemoc. Er teilte sein Reittier mit Orsya, deren Haar und schimmernde Perlenhaut noch naß vom Wasser war. Ihnen folgten sechs der Grünen, vier Männer und zwei Frauen.


  Steigt auf! befahl mein Bruder. Mein Vater stieß Ayllia fast einem der Grünen Reiter in die Arme, dann half er meiner Mutter zu einem anderen auf den Renthaner. Ich nahm die Hand einer der Frauen und schwang mich hinter sie und sah, daß mein Vater sich hinter die andere setzte.


  Die Keplianer und die Grauen, von unserer Scheintruppe zerstreut, hatten sich noch nicht wieder gesammelt, aber jene flimmernde Gefahr folgte uns, während wir davonritten, und von allen Feinden, denen wir an diesem Tag gegenübergestanden hatten, war dieser am meisten zu fürchten.


  Ich hatte nie wirklich gewußt, mit welcher Geschwindigkeit die Renthaner zu laufen vermochten. Ich klammerte mich mit aller Kraft an die Frau, die vor mir saß, nur darauf bedacht, meinen Sitz zu halten, während die Welt an mir vorüberraste. Ich wagte nicht, mich umzusehen nach jenem unheimlichen Ding, aber ständig schien etwas nach uns zu greifen. Diese heimtückische Berührung ließ mich erschauern, und es lag etwas so Hartnäckiges darin, das andeutete, daß, einmal auf eine Fährte gesetzt, dieses Ding nicht mehr davon ablassen würde.


  Die Renthaner konnten nicht unermüdlich sein. Was würde geschehen, wenn sie gezwungen waren, sich auszuruhen? Lange Schatten lagen über unserem Weg, und der Sonnenuntergang konnte nicht mehr allzu fern sein. Die Nacht war die Zeit der Mächte der Finsternis, und ich war überzeugt, daß wir einen guten Stützpunkt suchen mußten, um uns während der dunklen Stunden verteidigen zu können.


  Als die Renthaner schließlich stehenblieben, konnte ich nur glauben, daß ihre Kraft am Ende war, denn wir befanden uns mitten in offenem Gelände. Hohes Gras reichte bis zu den Knien unserer Reittiere, und nirgends war ein Merkmal des Lichtes zu erkennen, keine blauen Steine, die Zuflucht boten und nicht einmal eine Erinnerung an Gutes, wie sie über dem Obstgarten gelegen hatte. Aber die Grünen stiegen ab, und uns blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


  Dann sah ich die Begegnung von Kemoc und unseren Eltern. Kemoc stand ebenso groß und aufrecht wie mein Vater, nur daß er schlanker war. Sie sahen sich Auge in Auge, und dann streckte Kemoc beide Arme aus, die mein Vater ergriff im Gruß der Grenzer und ihn an sich zog, bis ihre Wangen sich trafen, erst rechts, dann links. Aber vor meiner Mutter kniete Kemoc nieder und neigte seinen Kopf, bis sie ihn berührte. Da blickte er auf, und sie machte das Zeichen des Segens auf seiner Stirn.


  Eine gute Begegnung in einer bösen Zeit, sagte mein Vater. Dieser Ort scheint keine Verteidigungsmöglichkeiten zu bieten. Es klang halb wie eine Frage.


  Es ist Vollmond, entgegnete mein Bruder. In dieser Nacht brauchen wir Licht, denn das, was uns folgt, kann die Dunkelheit zu eigenen Zwecken umformen.


  Aber wir hatten mehr Schutz als nur den Mond. Die Grünen zeichneten mit ihren Energiepeitschen einen großen Stern auf den Boden, groß genug, um unsere ganze Gruppe aufzunehmen. Auf den Sternspitzen wurden Feuer entzündet, dann wurde in das Herz eines jeden Feuers ein faustgroßer Würfel aus Harz gesetzt. Diese fingen Feuer, brannten jedoch nicht stark und wurden auch nicht von den Flammen verzehrt. Statt dessen erhob sich von ihnen eine leuchtende Säule aus blauem Licht, das uns gegen Böses schützte.


  So gesichert aßen und tranken wir, und es gab viel zu erzählen. Ich erfuhr, daß Kyllan und Kemoc von der Gewalt der Lawine zur Seite geschleudert worden waren und mit ihnen Valmund, der schwer verletzt wurde. Später hatten sie Raknars zerschmetterten Körper gefunden, aber mich hatten sie nirgends entdecken können. Eine zweite Lawine hatte sie gezwungen, das Gebiet zu verlassen, da weitere Schneemassen die Fläche verschütteten, wo sie gegraben hatten. Am Ende waren sie zum Grünen Tal zurückgekehrt und hatten sich, wie ich, an die Hoffnung geklammert, daß sie durch unser enges Band meinen Tod gespürt haben würden.


  Während des Winters waren die Kräfte des Bösen wieder kühner geworden, und jeder Tag hatte dem Grünen Volk und ihren Verbündeten kleinere Gefechte und Scharmützel gebracht, so, als beabsichtigten die Mächte der Finsternis, sie durch ständige Alarmbereitschaft und Gefahr zu schwächen. Für meine Brüder war es ein Leben, wie sie es schon als Grenzer in Estcarp gekannt hatten. Mit Beginn des Frühlings schien die Angriffslust der Belagerer jedoch zu erlahmen, und Patrouillen aus dem Grünen Tal wagten sich weiter ins Land vor. Kemoc war mit einer solchen Streife unterwegs, als ihn mein Gedankenruf erreichte. Und sofort war er aufgebrochen, um uns zu suchen. Hier befanden wir uns jedoch ein gutes Stück außerhalb des Einflußbereichs des Grünen Tales und mußten eilen, um seinen Schutz wieder zu erreichen.


  Dann mußten wir unsere Geschichten erzählen, und das nahm einige Zeit in Anspruch, obgleich wir uns an die bloßen Tatsachen hielten. Kemoc war bestürzt, als er von Hilarion hörte und blickte sofort zu mir hin. Ich wußte, was ihn bewegte und daß er sich fragte, ob wir uns wieder gegen einen anderen Dinzil wappnen mußten  und diesmal vielleicht gegen einen, der zehnmal stärker war. Und ich konnte weder ja noch nein sagen, denn ich hatte keinen Beweis.


  An seiner Seite saß Orsya und beobachtete mich ebenfalls. Ich zuckte vor ihrem Blick zurück, denn ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie ich, von Dinzils Lehren verdorben, einstmals ihren Tod gefordert hatte. Würde sie mir das jemals vergeben können?


  Aber als wir uns dann endlich schlafen legten, kam sie zu mir und nahm meine Hand. Sie sah mich forschend an und sagte dann: Es ist besser mit dir, meine Schwester.


  Und ich beeilte mich, mit Festigkeit zu antworten: Ja, es ist wieder gut. Meine Kräfte sind fast ganz zurückgekehrt.


  Deine Kräfte, wiederholte sie. Wenn du wiedergewonnen oder gefunden hast, was dir teuer ist, dann bewahre es wohl, Kaththea.


  Ich verstand nicht recht, was sie damit meinte, aber ich spürte ihr Wohlwollen, als wir einander eine gute Nacht wünschten.


  Aber kaum hatte ich meine Augen geschlossen, befand ich mich im Traum wieder auf dem Hügelkamm, wo wir unsere Scheinarmee erschufen. Wieder berührten meine Finger jenen letzten Erdball, und ich äußerte den Namen, den ich nicht sagen wollte. Dieses Mal aber blieben die anderen Bällchen Erde, und nur er, den ich genannt hatte, erhob sich vor mir und sah mich an. Und in seinem Blick lag etwas, daß ich mich rasch abwenden wollte, aber ich konnte es nicht.


  Du hast mich unter den Toten genannt, hörte ich seine Worte in mir. So sehr fürchtest oder verabscheust du mich also?


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und antwortete mit der vollen Wahrheit. Ich fürchte dich, ja, oder vielmehr das, was du zu tun vermagst als der, der du bist. Deine Tage in Escore sind vorüber; versuche nicht, dein Banner hier wieder zu erheben!


  Und plötzlich, als hätte mein Gedanke es ins Leben gerufen, formte sich am Himmel hinter ihm ein Banner. Es war goldgelb wie Sonnenlicht, und darauf kreuzten sich Schwert und Stab.


  Ich soll mein Banner nicht erheben, wiederholte er gedankenvoll. Du denkst also, meine Tage gehören der Vergangenheit an, ist es so, Kaththea, Zauberin und Hexenmädchen? Ich fordere nichts von dir, denn zwischen uns darf es niemals Herrscher und Beherrschte geben, aber ich sehe voraus, daß du in der Not nach meinem Banner rufen wirst.


  Ich wünsche nur, daß du an deinem eigenen Ort bleibst und uns gehen läßt, Hilarion, entgegnete ich rasch. Nichts Böses wünsche ich auf dich herab, denn ich glaube nicht, daß du jemals deinen Weg im Schatten gegangen bist.


  Jetzt schüttelte er langsam den Kopf. Du schuldest mir etwas, da du mich totgenannt hast. Der Ausgleich wird erfolgen, wenn die Zeit kommt. Und dann war er verschwunden.


  Den Rest der Nacht schlief ich traumlos, aber ich erwachte mit einem unbestimmten Vorgefühl, daß dieser Tag schwere Prüfungen bringen würde. Jedoch bewahrheiteten sich meine Vorahnungen während der ersten zwei Stunden nach Verlassen unseres Sternlagers nicht.


  Wir ritten stetig westwärts. Die Renthaner rasten nicht so wie am Vortag, aber ihre Schnelligkeit war auch jetzt noch beachtlich, und sie schienen das Gewicht ihrer Reiter nicht zu spüren. Es dauerte jedoch nicht lange, bis wir merkten, daß das flimmernde Ding auf unserer Fährte geblieben war. Und wir wußten auch, daß es uns an Schnelligkeit nicht nachstand, wenn es auch Mühe hatte, uns einzuholen.


  Als ich mich umblickte, meinte ich, das Flimmern in der Ferne sehen zu können. Aber dieses Ding machte seinen Einfluß schon aus der Ferne bemerkbar, verlangsamte unser Denken, legte einen Schleier über unser Hirn und wirkte auch auf unsere Körper ein, so daß jede Handbewegung zu einer Anstrengung wurde. Auch die Renthaner konnten sich diesem Einfluß nicht entziehen und begannen, langsamer zu werden.


  Die Sonne, die so hell geschienen hatte, war jetzt nur noch eine blasse Scheibe, als stünde eine dünne Wolke zwischen ihr und uns. Es wurde kalt um uns, als wäre plötzlich der Winter zurückgekehrt, und wir fröstelten. Die Renthaner fielen aus dem Galopp in den Trab und dann in den Schritt, bis ihr Anführer, der Kemoc trug, ein lautes Bellen ausstieß und mit ihm alle übrigen Renthaner stehenblieben.


  Wir können nicht weiterlaufen, bis dieser Bann aufgehoben ist, erreichte uns sein Gedanke.


  Ein Bann! Ich kann nichts dagegen tun! antwortete meine Mutter. Er entspringt einer anderen Art von Wissen, die außerhalb meiner Fähigkeiten liegt!


  Als ich das hörte, fror ich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich wurde es mir kalt vor Angst, denn von Jaelithe hatte ich geglaubt, daß sie stark genug war, alles zu bekämpfen, was dieses gequälte Land verunsicherte.


  Ich verfüge über die Magie des Wassers, sagte Orsya, aber sie ist nichts gegen das, was uns jetzt jagt. Kemoc?


  Kemoc schüttelte den Kopf. Ich habe große Namen genannt, und mir wurde geantwortet. Aber ich weiß nicht, welcher Name uns gegen dieses helfen kann …


  Und in diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich allein wußte, was oder wer gegen unseren Verfolger anzutreten vermochte. Ich hatte ihn auf jenem Hügelkamm totgenannt und nicht verstanden, warum ich das tat. Wenn ich ihn jetzt rief, würde ich ihn zu seinem Tod rufen, denn der Hauch des Todes lag über uns, und wer immer sich diesem Feind im Kampf stellte, mußte mächtiger sein als alle, von denen ich wußte. Selbst die Weisen Frauen von Estcarp mußten gemeinsam arbeiten, um Großes zu bewirken.


  Wenn ich rief, würde er antworten, und der Tod würde das Ende sein, warnte mich meine Angst. Einen Mann zu seinem Tod rufen, welche Frau konnte das tun, wenn sie sich vorher dessen bewußt war? Aber es war nicht mein Leben, das ich retten wollte, sondern das Leben derer, die bei mir waren und auch das, was sehr wohl die Zukunft dieses Landes sein mochte.


  Und so glitt ich von dem Rücken des Renthaners, lief fort von den anderen und wandte mich jenem Ding zu, das wir nicht sehen konnten. Und wie eine Verlorene sandte ich meinen Hilferuf aus: Hilarion  ich rufe dein Banner herbei!


  Warum ich meine Bitte gerade so formulierte, wußte ich selbst nicht. Mir wurde geantwortet durch einen goldenen Blitz über den Himmel, der ein wenig von der Sonnenwärme zurückzubringen schien, die auf so seltsame Weise von uns gegangen war. Unter diesem Lichtstrahl stand Hilarion, nicht mir zugewandt, sondern jenem Ding, und in seinen Händen hielt er nur einen Stab.


  Er hob den Stab, so wie ein Krieger mit seinem Schwert salutiert, bevor er den ersten Schlag führt. Es war Gruß und Herausforderung zugleich.


  Von dem Kampf selbst sah ich nichts, denn jenes Flimmern wurde so stark, daß es die Augen schmerzte, und ich meinen Blick abwenden mußte, oder ich wäre blind geworden. Aber wenn ich auch nicht sehen konnte, was dort geschah, eines konnte ich tun: Das, was Hilarion als Zandurs Gefangener von mir verlangt hatte, gab ich ihm nun freiwillig und ohne daß er auch nur darum gebeten hätte. Ich ließ all meine Kraft zu ihm hinfließen und leerte mich selbst, wie ich es nie getan hatte, seit ich meine verlorenen Kräfte wiedergewann.


  Ich fiel auf die Knie und hielt meine Hände gegen die Brust gepreßt. Ich war mir nichts anderem mehr wirklich bewußt als dem Fließen meiner Kraft und meinem Bedürfnis, zu geben. Wieviel Zeit so verging, weiß ich nicht.


  Und dann war es zu Ende. Ich war leer, und die Leere in mir war tiefer als die Wunde, die Dinzil in mir hinterlassen hatte. Und ich dachte matt, daß dies der Tod war, daß so der Tod sein mußte. Aber ich hatte keine Angst, nur den Wunsch, für immer Frieden zu haben.


  Aber plötzlich spürte ich die Wärme von Händen auf meinen Schultern, und durch diese Berührung floß Leben in mich zurück, obgleich ich es nicht wollte, nach dem, was ich getan hatte.


  So ist es nicht!


  Ich wurde aus meiner kauernden Haltung hochgezogen und mußte meine Augen öffnen. Aber vor mir sah ich nicht das schreckliche, blendende Chaos, das ich erwartet hatte, sondern ihn, den ich gerufen hatte. Und ich wußte, daß dieser nicht von Dinzils Art war, die nur nimmt und nicht gibt. Vielmehr war es die Wahrheit, daß es zwischen ihm und mir nicht Herrscher, noch Beherrschte gab, nur ein Miteinander-Teilen. Worte waren nicht notwendig, nicht einmal Gedankensprache, nur ein flüchtiges Staunen war da, wie ich hatte so blind sein können, unnötiger Angst Einlaß zu gewähren.


  Zusammen gingen wir zu den anderen, die zugesehen und gewartet hatten. Und so wurde der Erschließer von Weltentoren zu einem Hüter des Lebens.


  


  Wir kämpften gut zusammen, und mit unserer vereinten Macht befreiten wir das Land von den Schatten der Finsternis. Wir trieben sie weiter und weiter zurück, und als sie sich in Höhlen und Löchern verkrochen, benutzten wir die Macht dazu, diese Verstecke für immer zu verschließen. Als die Säuberung größtenteils getan war, ritten meine Eltern nach Estcarp, denn dorthin zog sie ihr Herz. Dennoch sollten nun bald Straßen die Entfernung zwischen uns überbrücken, und immer würden auch unsere Gedanken uns rascher miteinander verbinden, als je ein Bote zu reiten vermochte.


  Meine Brüder und ihre Gefolgsleute kamen hervor aus dem Grünen Tal und nahmen das Land in Besitz, das sie sich mit ihren Schwertern erkauft hatten.


  Ich aber blickte auf eine von vielen Wällen umgebene Zitadelle, die sich kühn ins Meer hinausschob. Und aus dem Staub der Jahrhunderte stieg ein neues, warmes Erwachen.


  Und damit endet mein Teil der Saga von Escore.


  


  


  ENDE


  


  Als TERRA FANTASY Band 23 erscheint:


  


  Krieger des Nordens


  von Robert E. Howard


  


  Die Kämpfe des Cormac Mac Art


  


  Kämpfe an den Küsten Britanniens


  


  Robert E. Howard, Autor der weltberühmten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur von Howards Fantasy-Helden Cormac Mac Art.


  


  Cormac ist ein gälischer Krieger, der zu Zeiten des legendären König Artus lebt. Zusammen mit einer wilden Horde von Wikingern macht er die Küsten Britanniens unsicher.


  


  Dieser Band enthält vier seiner Abenteuer. Es sind die Stories:


  


  KRIEGER DES NORDENS -


  DIE NACHT DER SCHWERTER -


  DIE RACHE DER PIKTEN -


  und TEMPEL DES GRAUENS.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.
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Sie sind die Kinder eines Erdenmanns und einer Frau aus dem
Alten Volk: Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und
Kaththea, das Hexenmadchen.

Sie brachen den Bann des Vergessens, der seit langer Zeit

iiber Escore lag, dem mystischen Land im Osten. Das Griine
Tal wurde ihre neue Heimat — und zugleich der Schauplatz

eines erbitterten Kampfes zwischen den Kraften des Lichts
und den Kreaturen der Dunkelheit.

Um die Bewohner des Griinen Tales vor ihren Feinden zu
schiitzen, macht sich Kaththea auf eine gefahrliche Reise. Sie
geht durch das Weltentor und sucht die Hilfe des Adepten.

DAS MADCHEN UND DER MAGIER ist der fiinfte, in sich
abgeschlossene Roman des Zyklus AUS DER HEXENWELT.
Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln
GEFANGENE DER DI:\MONEN, IM NETZ DER MAGIE,
BANNKREIS DES BOSEN und ANGRIFF DER SCHATTEN als
Bande 2, 5, 9 und 16 in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere
Abenteuer AUS DER HEXENWEILT sind in Vorbereitung.
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